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Wir hatten die Schlinge gelegt und hofften, dass sich die Gangster darin verfangen würden.
Phil sah auf seine Uhr.
»Es ist gleich acht«, sagte er.
Ich warf meine Zigarette zum Seitenfenster hinaus.
»Dann müsste er bald aufkreuzen, wenn er überhaupt kommt«, brummte ich.
Wir schwiegen.
Seit einer Stunde standen wir mit dem Jaguar auf einem Parkplatz an der Ecke Achte Straße - Vierte Avenue. Es war Mittwoch. In den letzten neun Wochen waren viermal von diesem unbewachten Parkplatz Autos gestohlen worden. Eigenartigerweise immer an einem Mittwoch, und jedes Mal war es abends zwischen sieben und zehn Uhr gewesen.
Der Parkplatz wurde von einer Hauswand begrenzt. Die drei anderen Seiten umschlossen Pfähle, die untereinander mit Ketten verbunden waren. Wir hatten eine der Ketten ausgehängt, sodass wir von unserem Standort aus sofort auf die Straße gelangen konnten, ohne auf die offizielle Ausfahrt angewiesen zu sein.
»Ob es mehrere sind?«, murmelte Phil.
Ich zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung, Phil. Aber ich glaube es nicht. Autodiebstahl ist meistens die Arbeit von einzelnen.«
»Stimmt«, nickte Phil. »Aber im Hintergrund muss mindestens ein Abnehmer vorhanden sein, der die Wagen umfrisiert, neue Nummernschilder liefert, gefälschte Papiere und so weiter.«
»Sicher. Aber die Leute im Hintergrund werden sich an der Schmutzarbeit des Stehlens kaum beteiligen.«
Es war zwölf nach acht, als Phil mich anstieß.
»Da vorn!«, raunte er.
Ich blickte über die Reihen der geparkten Fahrzeuge hinweg.
Etwa drei Reihen weiter vorn ging ein junger Bursche durch die Reihen.
Er trug eine rote Lederjacke und darunter einen hellen Pullover. Vielleicht weiß, vielleicht gelb, die Farbe war in der Dämmerung nicht zu erkennen. Auch von seinem Gesicht konnte man nicht genug sehen. Das Zwielicht der Abenddämmerung wurde immer düsterer, sodass man sich anstrengen musste, wenn man die Gestalt überhaupt wahrnehmen wollte.
Er sah sich ein paar Mal sichernd nach allen Seiten um.
Dann beugte er sich ein wenig vor und hantierte irgendwo.
»Er prüft, ob ein Wagen abgeschlossen ist«, flüsterte Phil.
Ich nickte. Wir warteten.
Nach kurzer Zeit richtete sich der Bursche wieder auf.
»Pech gehabt«, grinste ich. »Wagen mit abgeschlossenem Spezialschloss. Wird ja neuerdings auf Wunsch eingebaut.«
Der Bursche ging weiter. Noch einmal blieb er stehen und beugte sich vor. Wir sahen an den leichten Bewegungen seiner Oberarme, dass er mit den Händen irgendwie beschäftigt war.
Dann bückte er sich tiefer und war auf einmal aus unserem Gesichtskreis verschwunden.
»Jetzt hat er einen gefunden«, murmelte Phil.
Ich schob den Fuß aufs Gaspedal und gab die Handbremse frei.
Vor uns flammte Licht auf. Er hatte die Scheinwerfer eingeschaltet.
Phil rutschte zurück und setzte sich zurecht. Jetzt hörten wir von vorn das Aufbrummen eines Motors. Und da sahen wir auch schon, wie sich ein dunkler Mercury durch den Gang zwischen den geparkten Fahrzeugen schob.
Ich startete. Mit einer scharfen Kurve war ich auf der Straße. Im gleichen Augenblick kam er mit dem gestohlenen Mercury zur Ausfahrt heraus.
Ich gab Blinksignal.
Er kümmerte sich nicht darum. Mit Vollgas raste er die Vierte Avenue hinunter und dann in die Bowery.
Phil rieb sich die Hände.
»Zeig ihm mal, was dein Schlitten kann!«, sagte er.
Ich drehte langsam auf.
»Sirene!«, rief ich Phil zu.
Der Verkehr war so dicht auf der Vierten, dass unser Tempo eine Gefahr für uns und die anderen Verkehrsteilnehmer darstellte. Phil schaltete die eingebaute Polizeisirene ein. Im Handumdrehen hatten wir die Mitte der Straße vor uns völlig frei von Fahrzeugen.
Der Mercury allerdings auch. Neunzig Meilen sind eine verteufelte Sache, wenn Sie damit durch Manhattan brausen wollen.
Auf der geraden Strecke holte ich den geringen Vorsprung, den er am Anfang gewonnen hatte, spielend auf. Unaufhaltsam kam ich näher. Aber plötzlich bog er in die Canal Street ein.
Einige Millimeter Profil gingen verloren, als ich den Jaguar nachriss. Wie die Verrückten hetzten wir durch die Straße. Unsere Sirene heulte ununterbrochen. Auf den Kreuzungen stockte der Verkehr, um unsere wilde Jagd durchzulassen.
»Soll ich schießen?«, rief Phil fragend.
Ich schüttelte den Kopf.
»No! Das bleibt uns noch immer. Bei dem Tempo hast du ohnehin kaum Aussichten, ihn zu treffen. Könnte höchstens sein, dass irgendein Unschuldiger einen Querschläger abkriegt.«
»Okay. Wie lange können wir ihm folgen?«
»Länger als er türmen kann. Ich habe vollgetankt. Es ist fraglich, ob auch er über einen vollen Tank verfügen kann.«
Wir näherten uns schnell der Kreuzung mit der Avenue of the Americas. Der Mercury vor uns ging merklich mit dem Tempo herunter. Mir blieb nichts anderes übrig, als das gleiche zu tun, wenn ich ihn nicht von hinten mit neunzig Meilen rammen wollte. An ein Überholen war nicht zu denken.
Plötzlich riss er seinen Wagen nach rechts, ich hörte das gellende Quietschen seiner Bremsen und hatte gleichzeitig gehörig mit meinem Schlitten zu tun, der nach links ausbrechen wollte, als ich ihn ebenfalls in die Kurve riss.
Dann hatte ich den Mercury wieder im Scheinwerferkegel. Er stand, jemand sprang heraus und lief geduckt über die Straße.
Endlich stand auch mein Jaguar. Wir sprangen hinaus.
»Sinnlos!«, sagte Phil und hielt mich zurück, als ich losspurten wollte. »Der Kerl ist gerade im Eingang zur U-Bahn-Station verschwunden.«
Phil hatte recht. Ich zog die Tür meines Jaguars wieder auf und ließ mich auf den Sitz plumpsen.
Elender Dreck!, dachte ich. Da hat man den Kerl ein paar zig Yards vor sich, und dann entkommt er auf die billigste Tour.
Phil stieg neben mir in den Wagen. Er klappte das Handschuhfach auf, zog das Sprechfunkgerät heraus und nahm den Hörer.
»Hallo, Leitstelle! Hier ist Wagen Cotton mit Cotton und Decker. Bitte melden!«
»Hallo, Wagen Cotton! Bitte sprechen!«
»Wir stehen auf dem Platz an der Avenue of the Americas, wo die Canal Street abzweigt. Der gesuchte Autodieb ist gerade durch die U-Bahn-Station entkommen. Ein gerade von ihm gestohlener Mercury steht hier auf dem Platz. Sendet Spezialisten zum Sichern von Fingerabdrücken.«
»Verstanden. Wird veranlasst. Ende.«
Phil legte den Hörer auf und schob das Gerät zurück ins Handschuhfach. Während er den Deckel zuklappte, sagte er missmutig: »An den Fingerabdrücken werden wir ja sehen, ob es der gleiche Täter ist, der auch in den vergangenen Wochen die Wagen gestohlen hat.«
»Das ist aber auch alles, was wir sehen werden«, knurrte ich. »Jetzt ist er gewarnt, jetzt wird er sich so schnell nicht wieder dort blicken lassen.«
»Wir haben eben Pech gehabt«, sagte Phil. »Einmal kriegen wir den Burschen ja doch…«
Das war ein schlechter Trost dafür, dass wir ihn nicht eben erwischt hatten. Phil merkte es selbst, denn er sagte nichts weiter. Wir warteten geduldig sechzehn Minuten, dann schob sich von hinten eine schwere Dienstlimousine an meinen Jaguar heran.
Reggy steckte den Kopf zum Fenster heraus und grinste.
»Hallo, Jerry! Wo ist denn der Schlitten?«
Ich deutete hinüber zu dem dunklen Mercury und sagte: »Da steht er! Sobald ihr die Abdrücke gesichert habt, könnt ihr ihn zurück zu dem Parkplatz an der Ecke Achte Straße - Vierte Avenue bringen. Vielleicht sucht der Besitzer schon den Wagen.«
»Okay, Jerry!«
Sie fuhren hinüber. Phil griff in seine Jackentasche und holte einen Zettel heraus.
»Also!«, sagte er. »Da es bei Nummer eins nicht geklappt hat, wollen wir es bei Nummer zwei versuchen. Komm, fahren wir zu Ann Lorcin, dem Mädchen von der Tankstelle!«
***
George Andrew brauchte Geld.
Nicht etwa, weil er üppiger leben wollte, auch nicht, weil er drückende Schulden gehabt hätte. Weder für Rennplätze, noch für teure Nachtlokale brauchte er Geld.
Er brauchte es, weil er die größte und stärkste Gangster-Bande New Yorks aufbauen wollte. Er brauchte Geld, um sich alle Gangster und Ganoven, die in der Unterwelt nur einigen Wert besaßen, für seine Dienste zu verpflichten.
Gegen acht betrat er Semper’s Inn. Diese Kneipe in der Bowery galt damals als Treffpunkt der Unterwelt. Hier verkehrten berufsmäßige Einbrecher und ihre Hehler, die Bandenführer von der Battery bis hinauf in die Bronx.
George setzte sich an einen Tisch, der von einer Säule halb verdeckt wurde. Er wartete, bis der schmierige Kellner auf kreuzte und nach seinen Wünschen fragte.
George griff in seine Hosentasche und zog einen Zehndollar-Schein hervor. Er schob ihn über den Tisch. Der Kellner ergriff ihn gewandt und ließ ihn geschickt verschwinden. Dafür beugte er sich tiefer zu George.
Ohne aufzusehen murmelte der junge Gangster: »Ich brauche einen Mann. Gewandtes Auftreten, gute Garderobe, Salontyp. Muss absolut unverdächtig wirken.«
Der Kellner überlegte. Er sah sich suchend um, dann deutete er auf einen elegant gekleideten Herrn, der an der Theke saß und sich mit seinem Whisky beschäftigte.
»Der Snob«, murmelte er. »Der ist vielleicht der Richtige für Ihre Ansprüche, Mister.«
George nickte.
»Danke. Bringen Sie mir eine Dose Bier.«
»Okay.«
George blieb an seinem Tisch sitzen, trank das Bier aus der Blechdose und warf ab und zu einen kurzen Blick hinüber zu dem eleganten Mann an der Theke. Kurz vor halb neun stand der Snob auf und verließ das Lokal.
George Andrew folgte ihm sofort. Eine Dollarmünze ließ er neben seiner halb ausgetrunkenen Bierdose zurück für die Zeche.
Der Snob hatte inzwischen ein paar Schritte auf dem Bürgersteig zurückgelegt. Er sah sich nicht einmal um, demnach schien er sich sicher zu fühlen.
George holte mit weit ausgreifenden Schritten rasch auf, bis er den Mann erreicht hatte.
»An Ihrer Stelle würde ich jetzt ganz gemütlich weitergehen«, sagte er leise zwischen den Zähnen hindurch. »Wenn Sie Schwierigkeiten machen, knallt es, alter Freund.«
Der Snob hatte nur durch ein kurzes Zusammenzucken verraten, dass er erschrocken war. Dann setzte er seinen Weg mit demselben Tempo fort, mit dem er die Kneipe verlassen hatte. George blieb immer dicht aufgeschlossen. Ab und zu dirigierte er ihn durch kurze Anweisungen in die gewünschte Richtung.
Der Snob gehorchte widerspruchslos. Entweder war Widerstand überhaupt nicht seine Stärke, oder aber er wollte vorsichtig sein und nichts riskieren.
»Die Haustür, wo vier Stufen hinaufführen«, murmelte George, als sie die Gasse erreicht hatten, in der er wohnte.
»Okay«, erwiderte der Snob.
George Andrew dirigierte den Snob bis hinauf in die sechste Etage, wo er sein Mansardenzimmer hatte.
»Setzen Sie sich«, sagte er, nachdem sie eingetreten waren.
Der Snob sah sich zögernd um. Zwei Stühle waren mit Kleidungsstücken belegt. Auf einem dritten standen ein paar leere Konservendosen. George hatte das Licht eingeschaltet, sodass alles im grellen Schein der Hundertwattbirne lag.
Mit einem Fußtritt warf Andrew die Konservendosen vom Stuhl, wiederholte die einladende Handbewegung und sagte noch einmal: »Setzen Sie sich.«
Der Snob ließ sich zögernd nieder. Nach einem misstrauischen Blick auf das Gesicht des jungen Mannes, der ihn gezwungen hatte, hierher zu gehen, griff er in seine Jackentasche. Er brachte ein goldenes Zigarettenetui, eine goldene Spitze und ein ebensolches Feuerzeug zum Vorschein. Nachdem er bedächtig eine Zigarette in die Spitze geschoben hatte, ließ er das Feuerzeug aufflammen.
Ja, dachte George Andrew, das könnte der richtige Mann für uns sein. Dem traut man nicht so schnell die Beteiligung an einem Raubüberfall zu. Nach seiner Garderobe und seinen gezierten Bewegungen gehört er zu den reichen Nichtstuern, die sich darauf beschränken, ein ererbtes Vermögen auszugeben.
»Was wollen Sie von mir?«, fragte der Snob.
In seiner Stimme lag keine Spur von Furcht. Entweder fühlt sich der Kerl wirklich so sicher, dachte Andrew, oder er ist ein vorzüglicher Schauspieler.
»Ich heiße George Andrew«, sagte der junge Gangster. »Und Sie?«
»Humphry Caution.«
»Genannt der Snob?«
»Ja. So nennt man mich. Wahrscheinlich wegen meiner Schwäche. Ich schätze gute Kleidung, gute Umgangsformen und kultivierte Erscheinung im Allgemeinen.«
»Man sieht’s Ihnen an«, versetzte Andrew ungerührt. »Trotzdem sind Sie ein Gangster. Ein Berufsverbrecher. In welchem Fach?«
Der Snob zuckte die Achseln.
»Haben Sie mich hierher geschleppt, um mich das zu fragen?«
»Natürlich nicht. Ich möchte mit Ihnen über etwas sprechen. Aber vorher müssen Sie mir ein paar Fragen beantworten. Ich will wissen, wen ich vor mir habe.«
Der Snob lächelte.
»Nehmen wir einmal an, ich wäre so gnädig, Ihre Fragen überhaupt zu beantworten, woher wollen Sie dann wissen, ob ich überhaupt die Wahrheit sage?«
George Andrew schnipste verächtlich mit den Fingern.
»Ich würde es innerhalb von vierundzwanzig Stunden wissen, wenn Sie mich belügen wollten. Und dann würde ich Mittel und Wege finden, Sie noch ein zweites Mal ausfindig zu machen. Das dürfte dann das letzte Treffen in Ihrem Leben sein.«
Der Snob lächelte vor sich hin. Er nahm George Andrew nicht ganz ernst, und der junge Gangster merkte es.
»Ich werde mit drei anderen ein Versicherungsbüro und eine Lohnbuchhaltung überfallen«, sagte er, »und Sie werden ›zufällig‹ dazu kommen.«
»Warum?«
»Weil Sie sich mit der Beute absetzen werden. Verstanden?«
Der Snob nickte vor sich hin. Er rieb sich mit einer gezierten Geste das Kinn.
»Der Plan ist nicht neu«, sagte er. »Den haben schon ein paar Dutzend Leute vor Ihnen angewandt.«
»Das weiß ich«, sagte Andrew. »Aber in unserem Fall ist der Plan gut. Machen Sie mit?«
Der Snob schob die Unterlippe vor und schüttelte den Kopf. »No.«
»Warum nicht?«, fragte der junge Gangster und stellte sich breitbeinig vor Humphry Caution hin.
»Weil Sie mir einfach zu jung für solche Sachen sind«, sagte der Snob. »Solche Überfälle müssen von ganz abgebrühten Leuten ausgeführt werden. Denn etwas kommt immer anders, als der Plan es vorsieht. Dann muss man abgebrüht sein, damit man die Nerven auch dann nicht verliert, wenn etwas Unvorhergesehenes dazwischenkommt.«
»Das werden wir auch so nicht.«
»Das sagen alle Anfänger. No, Mister Andrew. Werden Sie zehn Jahre älter, sammeln Sie Erfahrungen, vielleicht arbeiten wir dann einmal zusammen.«
Der Snob erhob sich und wollte zur Tür.
Andrew hielt ihn am Ärmel zurück.
»Sie werden mitmachen«, sagte er leise. »Ich zwinge Sie dazu.«
Der Snob lächelte wieder. Schneller als es sich Andrew versah, hatte er eine kleine Pistole in der Hand.
»Wie wollen Sie denn das machen?«, fragte er freundlich. »Mich zwingen?«
George Andrew lächelte fast unmerklich.
»Ganz einfach«, sagte er. »So!«
Eine blitzschnelle Bewegung seiner Hände, so schnell, dass man sie überhaupt nicht richtig sehen konnte, und Cautions kleine Pistole wirbelte durch die Luft.
Aber im gleichen Augenblick hieb ihm der junge Gangster auch schon die geballte Linke mit aller Gewalt in den Magen.
Humphry Caution wurde gelb im Gesicht. Ächzend krümmte er sich zusammen. Da holte der Gangster noch einmal aus und setzte ihm die Rechte mitten ins Gesicht. Ein Blutstrom schoss aus Cautions Nase.
George Andrew blieb völlig ruhig. Der ungleiche Kampf erregte ihn nicht ein bisschen. Kalt, berechnend und brutal teilte er seine Schläge aus. Als er schließlich von Humphry Caution abließ, lag dieser wimmernd in einer Ecke.
Andrew wusch sich in einer Waschschüssel das Blut von den Fingern, dann ging er in die Ecke, wo der Snob halb bewusstlos lag.
Er stieß ihn mit der Fußspitze in die Seite und sagte mitleidlos: »Steh auf! Von heute ab arbeitest du für mich. Widerspruchslos. Wenn du versuchen solltest, meine Pläne zu durchkreuzen, werde ich dich mit meinen eigenen Händen totprügeln!«
***
Ann Lorcin wohnte 87, West Road, einer verkommenen Seitenstraße der Bowery. Ihr Zimmer lag unter dem Dach des neungeschossigen Mietshauses.
Als wir vor ihrer Tür standen, hörten wir das Summen einer elektrischen Nähmaschine. Ich klopfte.
Die Nähmaschine wurde ausgeschaltet. Aber es blieb alles still. Ich klopfte noch einmal. Es näherten sich leichtfüßige Schritte, und die Tür wurde aufgemacht. Ein Mädchen von etwa zwanzig Jahren stand vor uns. Es hatte ein hübsches Gesicht, trug ein schlichtes Kleid, das ihm aber gut stand, und es sah alles in allem so aus, wie man sich ein nettes, sauberes Mädel vorstellt.
»Ja?«, fragte es.
»Guten Abend, Miss Lorcin«, sagten Phil und ich, während wir unsere Hüte abnahmen. Ich fuhr fort, indem ich meinen Dienstausweis vorzeigte: »Wir sind FBI-Beamte. Dürfen wir eintreten?«
»FBI?«, wiederholte sie erschrocken. »Aber um Gottes willen. Ich habe doch nichts verbrochen!«
»No, Miss Lorcin, das haben Sie nicht«, beruhigte ich sie. »Es geht um etwas anderes. Aber ich kann das nicht so hier im Treppenhaus…«
Sie trat beiseite und ließ uns eintreten.
»Entschuldigen Sie«, sagte sie dabei. »Ich bin ein bisschen durcheinander. Wenn plötzlich das FBI vor der Tür steht…«
Sie bat uns, an einem Tisch Platz zu nehmen, an dem vier altmodische Stühle standen. Das ganze Zimmer war ärmlich eingerichtet. Miss Lorcin gehörte sicher nicht zu den gut verdienenden Leuten unserer Stadt.
Sie sah uns gespannt an. Ich hatte sie nur kurz betrachtet, dann war mir klar, dass man hier unbesorgt mit offenen Karten spielen konnte. Miss Lorcin war die Redlichkeit in Person.
»Miss Lorcin«, begann ich, »wir erbitten Ihre Mithilfe in der Aufklärung eines Verbrechens.«
Sie stand auf. Etwas hastig, als ob sie wieder erschrocken sei.
»O Gott!«, rief sie leise aus. »Ein Verbrechen? Ich weiß aber nicht, ob ich mich zu so etwas eigne. Sehen Sie, ich bin ein ganz einfacher Mensch, lügen und schauspielern liegt mir gar nicht, und…«
»Sie sollen weder das eine, noch das andere«, beruhigte sie Phil. »Sie sollen nur Ihre Augen offenhalten.«
»Und das können Sie doch«, fuhr ich fort. »Sie sind doch eine intelligente junge Frau.«
Sie wurde verlegen und machte sich mit abgewandtem Gesicht an einem Blumenständer zu schaffen. Völlig unnötig schob sie die Töpfe hin und her.
»Ich weiß nicht«, erwiderte sie unsicher.
»Doch«, sagte ich, »das sieht man auf den ersten Blick. Es geht um folgendes Miss Lorcin: Seit einigen Wochen häufen sich in Manhattan wieder einmal die Autodiebstähle. Erfahrungsgemäß werden gestohlene Wagen meistens umfrisiert und in einen anderen Bundesstaat gebracht, um dort verkauft zu werden. Das ist ein recht einträgliches Geschäft - vor allem für den Händler. Die Leute, die die Wagen stehlen, erhalten kleinere Beträge. Manchmal nicht einmal zweihundert Dollar. Aber da ein Autodiebstahl immer noch eine verhältnismäßig einfache Sache ist, wenn man ein paar technische Dinge versteht und ein bisschen Fingerfertigkeit besitzt, kann man dabei immer noch auf faule Art sein Leben fristen.«
Sie nickte, aber sie drehte sich nicht um.
»Ich verstehe«, sagte sie. »Aber was hat das mit mir zu tun?«
»Wir haben in Erfahrung bringen können, dass ein gewisser Guy Holloway in den Handel mit den gestohlenen Wagen verwickelt ist«, sagte ich langsam.
Sie erstarrte gleichsam.
»Mein Chef?«, stieß sie tonlos hervor.
»Ja. Sie arbeiten als Sekretärin bei ihm, nicht wahr?«
Sie nickte stumm.
»Ist er Ihnen schon einmal persönlich näher getreten, als es zwischen Sekretärin und Chef allgemein üblich ist?«, fragte Phil.
Sie schüttelte den Kopf.
»Nein. Er konzentriert sein Interesse auf unsere zweite Stenotypistin. Sie taugt beruflich nicht sehr ziel, deshalb bin ich Chefsekretärin geblieben, aber ich zweifle nicht, dass sie trotzdem wesentlich mehr Geld bekommt als ich.«
Wir schwiegen einen Augenblick.
»Vielleicht kann ich Ihnen eine Stellung vermitteln, die besser bezahlt wird«, sagte ich. »Wir kommen beruflich oft mit einflussreichen Leuten zusammen. Chefsekretärinnen sind gesucht. Und ich könnte mir denken, dass Sie alle Voraussetzungen erfüllen.«
Sie drehte sich jäh um. Eine hektische Röte flutete durch ihr Gesicht.
»Das wäre sehr freundlich von Ihnen«, sagte sie hastig. »Ich könnte es gerade jetzt gut gebrauchen. Ich befinde mich in einer Notlage. Ich werde in den nächsten Wochen viel Geld brauchen und bei dem, was ich jetzt verdiene, werde ich nicht viel sparen können.«
Phil warf mir einen kurzen Blick zu. Ich verstand nicht ganz, was er meinte, aber ich konnte ihn ja hinterher immer noch fragen.
»Wir werden uns bemühen«, versprach ich. »Und bitte, wir machen das nicht etwa von Ihrer erbetenen Mithilfe abhängig. Das sind zwei völlig verschiedene Dinge. Wir wollen Sie nicht mit einer besseren Stellung ködern, das muss unmissverständlich klar sein. Wir werden uns genauso bemühen, auch wenn Sie die Mitarbeit ablehnen.«
Sie nickte und sagte mit Dankbarkeit in der Stimme: »Das ist klar. Und ich möchte Ihnen jetzt schon danken. Und nun zu Ihrer Bitte! Was kann ich für Sie tun?«
»Nichts weiter, als die Augen aufzuhalten. Können Sie feststellen, ob bei Ihnen öfter Fahrzeuge angeliefert werden?«
»Spielend. Vor meinem Arbeitsplatz ist ein Fenster. Es geht genau auf die Tankstelle hinaus. Ich kann jeden Wagen sehen, der in den Hof fährt.«
»Wunderbar«, rief Phil aus. »Dann brauchen Sie nur die Nummern der Fahrzeuge notieren, die in den Hof gefahren werden. Aber Sie müssen sich darüber klar sein, dass diese Notizen völlig unauffällig gemacht werden müssen. Am besten verstümmeln Sie jede Nummer nach einem einfachen Motto. Schreiben Sie hinter jeder wirklichen Zahl auf einem Kennzeichen eine beliebige andere auf. Wenn jemand etwa das Kennzeichen NY 3 C 456 hat, notieren Sie nur 3 C 456. Und diese Zahl verstümmeln Sie auf folgende Weise: C ist der dritte Buchstabe im Alphabet. Also schreiben Sie 33. Wir übersetzen uns das schon in 3 C. Die restlichen drei Ziffern ergänzen Sie durch beliebige Zahlen, die Sie einzeln hinter jeder Ziffer schreiben. Etwa 425961. Wir streichen uns dann jede zweite, vierte und sechste Zahl und erhalten so wieder die ursprüngliche Zahl. Verstehen Sie, was ich meine?«
Ann Lorcin nickte. Irgendwie schien sie die Sache interessant zu finden, denn sie sagte lebhaft: »Bleiben wir bei Ihrem Beispiel: Für die Nummer NY 3 C 456 würde ich also beispielsweise schreiben: 33425961. Sie würden das entziffern können?«
»Da es nach unserer Vereinbarung geschieht, sicher. Erste Zahl bleibt: 3. Die zweite bezeichnet den Buchstaben im Alphabet, also 3 - C. Von da ab wird jede zweite, vierte und sechste Ziffer einfach weggelassen. Mithin ergibt sich aus 33425961 wieder 3 C 456.«
»Das habe ich verstanden«, sagte Ann Lorcin. »Und wenn jemand zufällig bei mir einen Zettel fände, auf dem solche Zahlen stehen, so könnte er kaum auf die Vermutung kommen, es könnte sich um die Chiffre für ein Autokennzeichen handeln, nicht wahr?«
»Kaum«, bestätigte ich. »Um aber die Sache noch harmloser zu machen, schreiben Sie über den Zettel mit den chiffrierten Kennzeichen etwa Preisrätsel der Neuen Amerikanischen Modezeitschrift, Einsendung bis zum 31. Mai, verstehen Sie?«
Das Mädchen lachte leise.
»Sie sind aber doch raffiniert«, sagte sie lustig. »Meine Güte! Ein Preisrätsel als Tarnung für Nummernschilder!«
Ich zuckte die Achseln.
»Die Idee ist vielleicht ausgefallen, aber garantiert wirksam. Wenn jemand unter einer solchen Überschrift ein paar Reihen von Zahlen findet, denkt er eben, dass es sich um ein Zahlenrätsel handelt. Auf die Wahrheit wird dann kaum jemand kommen.«
»Sicher nicht«, bestätigte sie. »Nur…«
Sie zögerte.
»Nur?«, fragte ich.
»Ich komme mir schlecht dabei vor«, gestand sie. »Immerhin arbeite ich für diesen Mann. Und jetzt soll ich ihn bespitzeln.«
Ich nickte. Gegen diesen Einwand musste ich unseren Trumpf ausspielen.
»Miss Lorcin«, sagte ich langsam. »Am 14. vorigen Monats wurde an der Grenze der Bundesstaaten New York - Pennsylvania eine Autokolonne gestoppt, weil FBI-Dienststellen den dringenden Verdacht hatten, es handele sich um den Transport gestohlener Wagen. Aus den Wagen wurde das Feuer eröffnet auf die sechs G-men, die den Transport stoppen sollten. Der FBI-Beamte Harold Massfield wurde erschossen. Er war verheiratet und hatte zwei Kinder. Bei den Leuten, die auf ihn schossen, war auch ein gewisser Guy Holloway - Ihr Chef.«
Sie war blass geworden.
»Mein Gott«, hauchte sie tonlos, »das ist ja furchtbar…«
Wir schwiegen. Erst nach einer Weile sagte Phil leise: »Beim nächsten Transport kann sich so etwas wiederholen. Wir müssen einen exakten Beweis gegen Holloway in die Hand bekommen, eher können wir nicht mit Erfolg einschreiten. Und diesen Beweis können praktisch nur Sie beschaffen. Nach.Lage der Örtlichkeit ist es dem FBI unmöglich, die Tankstelle unauffällig beobachten zu lassen.«
Eine Weile sah das Mädchen schweigend vor sich nieder.
»Und wenn Sie sich mit Ihrem Verdacht irren?«
Ich zuckte die Achseln.
»Dann erfährt kein Mensch etwas von Ihrer Mitarbeit.«
Sie nickte langsam.
»Gut. Unter dieser Bedingung will ich Ihnen helfen. Es ist ja schließlich meine Pflicht als Bürgerin dieses Landes, nicht wahr?«
»Es ist sogar Ihre gesetzliche Pflicht, bei der Bekämpfung und Verhütung von Verbrechen alles in Ihren Kräften stehende zu tun. Wir wollten nur nicht die Pflicht anführen. Wir wollten Ihnen die Entscheidung freistellen.«
Sie sagte schlicht: »Danke.«
Wir standen auf und gingen zur Tür.
»Wir werden Sie noch davon verständigen, an welche Deckadresse Sie uns die Kennzeichen zu schicken haben«, sagte ich. »Sie werden einen Brief von der Blumenhandlung Central Terminal erhalten. Da steht es dann drin.«
»Gut.«
Wir verabschiedeten uns. Als wir die Treppe hinunter stiegen, fragte ich leise: »Wofür braucht sie wohl Geld, Phil?«
Er sah mich ernst an.
»Sie ist nicht verheiratet«, sagte er leise. »Aber sie erwartet ein Kind.«
***
Am nächsten Abend pünktlich um sechs Uhr stand George Andrew am vierten Nordausgang des Harriet Building. Er trug seine übliche Kleidung, nämlich Pullover und rote Lederjacke. Gleichzeitig ließ er den Verkehr an sich vorbeifluten. Aus dem riesigen Wolkenkratzer strömten in dieser Stunde Tausende von Menschen, denn die Büros und die Geschäfte schlossen ihre Türen, die Angestellten strömten scharenweise aus den Ausgängen, und die Lifts waren überfüllt.
Natürlich kam Linda Carell nicht pünktlich. Sie war noch nie pünktlich gewesen. Es war schon fast halb sieben, als sie leichtfüßig auf die Straße trat. George trat auf sie zu.
»Hallo, Linda!«
Das auffällig geschminkte Mädchen blieb verdutzt stehen.
»Du? Was willst du denn hier?«
Ihr Ton war nicht sehr einladend.
George grinste breit und sagte achselzuckend: »Ich werde mit dir essen und hinterher eine Flasche Sekt in irgendeiner Bar trinken.«
Linda Carell hob den Kopf und musterte ihn spöttisch.
»Wie stellst du dir das vor? Soviel Geld verdiene ich nicht, dass ich mir Sekt leisten könnte.«
»Hab ich was von Geld gesagt? Da, das wird wohl reichen?«
Er zog ein zusammengeknülltes Bündel Banknoten aus der Hosentasche. Es waren ausnahmslos Zwanzigernoten, und der Menge nach mussten es mindestens fünfhundert Dollar sein.
Linda stieß einen leichten Ruf der Überraschung aus.
»Meine Güte! Wie kommst du denn an soviel Geld?«
Ihr Ton war bereits wesentlich freundlicher.
»Das ist doch nicht viel«, sagte er lässig. »Ich habe vor ein paar Wochen eine Spedition gegründet. Im Hafen, da werden die Lastwagen am meisten benötigt. Das Geschäft geht großartig. Mit einem geliehenen Truck habe ich angefangen, jetzt gehört der Wagen mir, und in ein paar Wochen kann ich den nächsten kaufen.«
Es war eine Lügengeschichte.
Linda Carell sah ihn schwärmend an.
»In dir steckt was«, hauchte sie, »das habe ich immer gewusst.«
Ja, und damals hast du mich zum Teufel gejagt, nur weil einer aufkreuzte, der dir jeden Monat ein Kleid für zwanzig Dollar schenken konnte, dachte George, ohne eine Miene zu verziehen. Du bist ein kleines Luder. Nur weiß ich das ganz genau. Du legst mich nicht herein, aber ich dich.
Linda Carell wusste nichts von diesen Gedanken. Sie wusste überhaupt nur eine einzige Sache in der Welt: dass sie hübsch war und auf Männer wirkte. Dieser Tatsache hatte sie die Stellung im Zahlbüro der Versicherungsgesellschaft zu verdanken, eine gut bezahlte Stellung, bei der sie wenig zu tun hatte.
Sie schob leise ihren Arm in den seinen.
Sieh an, dachte er. Was hättest du wohl getan, wenn ich dir nicht die Scheinchen gezeigt hätte?
Er ging mit ihr bis zum nächsten Taxistand, stieg dort in ein Yellow Cab und nannte den Namen eines chinesischen Restaurants. Bis nach dem Essen sprach er mit ihr über gleichgültige Dinge, aber als sie endlich in einem kleinen Lokal am Broadway saßen, kam er zu dem einzigen Thema, das ihn interessierte.
»Wie war’s heute bei der Arbeit?«, fragte er, als eine Gesprächspause eingetreten war.
Linda wurde lebhaft. Sie verzog ihr hübsches Gesichtchen zu einer wütenden Grimasse und schnaufte: »Ich habe scheußlichen Ärger gehabt. Die Rutherford wollte unbedingt einen Brief der L. Müler Company unter ›L‹ abheften! Stell dir das vor! Seit wann heftet man die Post nach dem Vornamen der Leute ab?«
»Unglaublich«, sagte George Andrew kopfschüttelnd. »Aber wer ist eigentlich diese Rutherford?«
»Unsere Stenotypistin.«
»Habt ihr nur die eine?«
»Nein. Drei im Ganzen.«
»Und was bist du?«
Linda erklärte würdevoll: »Chefsekretärin.«
»Und wer ist euer Chef?«
»Stew Conder.«
»Er hat natürlich ein eigenes Zimmer?«
»Natürlich.«
»Und ihr drei sitzt nebenan?«
»Wieso drei? Wir sind sechs.«
»Sechs?«, staunte Andrew. »Du sagtest doch was von drei?«
Er schenkte ihr Glas wiedèr voll. In der Hitze des für Linda interessanten Gesprächs merkte sie nicht, dass er sich wesentlich mehr zurückhielt, was den Konsum des prickelnden Getränkes anbetraf, als sie.
»Ich sagte drei Stenotypistinnen, mein Lieber. Dazu komme ich als Chefsekretärin und dann kommen noch die beiden Buchhalter, die auch die beiden Kassenschalter haben.«
»Aha. Dann gibt es bei euch also auch so eine Art Barriere, hinter der die Männer an ihren Schaltern sitzen?«
»Sicher.«
»Und ihr sitzt hinter der Barriere an euren Schreibtischen?«
»Klar. Wo sonst?«
»Ist die Bude denn wenigstens vernünftig eingerichtet?«
Linda hatte ihr Glas bereits wieder ausgetrunken. Sie nickte kichernd.
»Es geht. Früher war ich mal in einem Büro, da gab es sechs Pfeiler. Man wurde verrückt, wenn man von einem Aktenregal zum anderen wollte. Man musste wegen der Pfeiler und der Möbel Irrwege gehen wie in einem Labo… eh… Labi…«
Sie brach hilflos ab.
»Labyrinth«, half Andrew.
»Ja. Das meine ich.«
»Hat euer Chef auch eine schwere Doppeltür vor seiner Bude? So ledergepolstert und so?«
»Ja. Damit er den Lärm von unseren Schreibmaschinen nicht zu hören braucht. Aber seit wann interessierst du dich denn für so etwas?«
Andrew lachte.
»Ach, weißt du, manchmal träume ich davon, dass ich vielleicht auch mal hinter ’ner ledergepolsterten Doppeltür sitzen könnte. Vielleicht klappt es mit meinem Speditionsgeschäft. Ich habe schon einen ganz schönen Umsatz. Wie viel Umsatz habt ihr?«
Linda zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung«, sagte sie. »Ich weiß nur, dass bei uns jeden Freitag ungefähr sechzigtausend Dollar an Unfallrenten ausgezahlt werden.«
»Donnerwetter!«, staunte Andrew. »Soviel kann ich mit meiner Spedition in drei Monaten noch nicht machen. Aber vielleicht komm ich noch mal dahin. Wenn ich erst so ein Dutzend Lastzüge laufen habe… Na, mal sehen. Aber wenn bei euch so viel Geld ausgezahlt 14 wird, dann habt ihr doch sicher noch ein paar Aushilfskräfte, was?«
»No«, sagte Linda und schob ihm ihr leeres Glas hin. »Das müssen unsere beiden Buchhalter allein schaffen.«
Danke, dachte George Andrew. Das wollte ich nur wissen…
***
Am Freitagmorgen stand Mart Stopkins wesentlich früher auf, als er es sonst gewöhnt war. Es kostete ihn einige Überwindung, dem rasselnden Wecker zu gehorchen, aber schließlich war er soweit, dass er den Kopf prustend in die Schüssel mit dem kalten Wasser stecken konnte. Auf den Gebrauch von Seife verzichtete er großzügig.
Er fuhr in seine engen Bluejeans, rubbelte sich mit einem nicht mehr ganz sauberen Handtuch die brandroten Haare trocken, zog den grellgelben Pulli über und schlüpfte in die kurze rote Lederjacke.
Ein Blick auf seine Uhr zeigte ihm, dass es Zeit war. Er verließ seine Bude, schloss sie äb und steckte den Schlüssel ein. Pfeifend stürmte er die Treppen hinab und auf die Straße.
Dort blieb er stehen und sah sich um.
Das Wetter war trotz der frühen Morgenstunde schon sehr warm. Wenn kein Gewitter kam, musste man mit einem sehr heißen Tag rechnen.
Na, immer noch besser als Regen, dachte Mart Stopkins und machte sich auf den Weg. Mit langen, weit ausgreifenden Schritten durchquerte er die Canal Street, bog in die Bowery ein und schlug sich bald darauf in eine enge Seitenstraße. Vor der Hausnummer 87 blieb er einen Augenblick lang stehen, zündete sich eine Zigarette an und sah noch einmal auf seine Uhr.
Sieben Uhr zwanzig.
Okay, dachte er, er müsste noch im Haus sein.
Ohne sich um die Autos zu kümmern, die durch die enge Straße fuhren, überquerte er sie. Das empörte Hupen einiger Fahrer über seine Frechheit entlockte ihm nur ein flüchtiges Grinsen.
Geduldig wartete er, den gegenüberliegenden Hauseingang nicht aus dem Auge lassend. Es war kurz vor halb acht, als ein junger Mann in einem sauber gebügelten Anzug von mittlerer Qualität das Haus verließ und die vier Stufen vor der Haustür herabstieg.
Er sah sich suchend um, und Mart Stopkins grinste, da er nicht bemerkt wurde. Robby hat wieder mal Schlaf in den Augen, dachte Stopkins. Sonst müsste er mich ja sehen.
In diesem Augenblick kam ein junges Mädchen aus der Haustür, aus der gerade Robby Lane gekommen war. Sie mochte zwanzig Jahre alt sein, hatte ein frisches, hübsches Gesicht und lichtbraunes Haar.
Mart Stopkins pfiff durch die Zähne. Dann besann er sich seiner Aufgabe und rief: »He, Robby!«
Robby Lane und das Mädchen drehten sich gleichzeitig um und schauten herüber. Mart konnte es nicht unterlassen, dem Mädchen zuzuwinken. Schnippisch wandte sie sich ab und ging rasch die Straße entlang vor zur Bowery.
Mit hastigen Sätzen überquerte Mart die Straße. Einmal kam er nur um Haaresbreite am Kühler eines braunen Fords vorbei, aber er lachte nur. Etwas außer Atem erreichte er Robby Lane.
»Hallo, Robby!«, sagte er grinsend. »Na, wie sieht es aus?«
»Günstig«, sagte der junge Mann, während er sich misstrauisch nach allen Seiten umsah. »Günstig«, wiederholte er halblaut. »Wir haben heute die Monatsabrechnung zu machen. Wir werden mindestens neunzigtausend Dollar in die Lohntüten zu stopfen haben.«
»Großartig«, grinste Mart Stopkins. »Da wird sich der Boss freuen, wenn ich ihm das erzähle. Wann werden die fertigen Lohntüten bei euch abgeholt?«
»Nicht vor nachmittags vier Uhr.«
»Okay, dann haben wir ja Zeit.«
Robby Lane sah sich wieder misstrauisch um, dann raunte er: »Und wie sieht es mit meinem Anteil aus? Wann kriege ich ihn?«
Mart zuckte die Achseln: »Ich kann da nichts bestimmen, Robby. Der Boss lässt dir schon Nachricht zukommen, wann und wo du deinen Anteil in Empfang nehmen kannst.«
»Wer sagt, dass ich mich auf ihn verlassen kann?«
Mart Stopkins klopfte dem sauberen Komplizen auf die Schulter.
»Na, hör mal, Robby! Du brauchst uns doch nur mit ’nem anonymen Brief zu verpfeifen, schon sitzen wir in der Tinte! Das ist doch geradezu eine Garantie für dich!«
Robby Lane nickte nachdenklich.
»Ja«, murmelte er. »Das ist wahr. Im Grunde habe ich euch ja in der Hand. Okay. Wann werdet ihr kommen?«
»Das kann ich nicht sagen. Das bestimmt der Boss.«
Robby Lane nickte. Er sah auf seine Uhr.
»Es ist kurz vor acht«, sagte er. »Ich muss gehen. Ehrlich gesagt, ich bin ziemlich aufgeregt.«
Mart Stopkins lachte.
»Warum? Du hast doch nichts dabei zu tun? Wir erledigen doch alles!«
»Ja, ja. Aber trotzdem, es ist kein beruhigender Gedanke, zu wissen, dass heute das eigene Büro überfallen wird…«
***
Ann Lorcin war an diesem Freitag früher aufgestanden als sonst. Sie hatte die ganze Nacht kaum geschlafen, und am Morgen erst war eine bleierne Müdigkeit in ihre Glieder geschlichen. Trotzdem hatte sie sich um halb sieben erhoben, gewaschen und angezogen. Dann bereitete sie schnell das Hähnchen vor, das sie sich zum Mittagessen braten wollte. Sie hatte einmal bei einem Preisausschreiben einen jener modernen Küchenautomaten gewonnen, der das Kochen praktisch zu einer Sache machte, um die man sich nicht mehr zu kümmern brauchte. Seither kehrte Ann mittags nach Hause zurück und aß da, was auf die Dauer doch billiger war als das Essen in Lokalen.
Sie stellte die Uhr des Automaten auf halb zwölf. Auf die Minute genau würde sich der elektrische Herd selbst einschalten. Nach ein paar weiteren Einstellungen war alles soweit vorbereitet, dass sie um halb eins, wenn sie nach Hause kam, ihr Hähnchen tafelfertig vorfinden würde.
Mit einem raschen Blick überflog sie noch einmal alles. Vorsichtshalber schloss sie das Fenster, denn die Wärme, die bereits herrschte, ließ ein Gewitter ahnen.
Dann verließ sie ihre kleine Wohnung und schloss sie hinter sich ab. Ihr Gesicht wirkte blasser als sonst, als sie die Treppen hinabstieg.
In der Höhe der fünften Etage begegnete ihr der kleine Joe Carter. Er war acht Jahre alt und Anns besonderer Freund.
»Guten Morgen, Miss Lorcin«, rief der Kleine und hielt ihr die Hand hin. »Wie geht es Ihnen?«
»Guten Morgen, Joe. Danke, mir geht es gut. Dir auch?«
Der Kleine nickte fröhlich. Dann sah er sich um, ob seine Eltern nicht in Reichweite seien, und da er sich unbelauscht fand, schlug er vor: »Wir könnten eine Wette machen, Miss Lorcin!«
»Eine Wette?«
»Ja! Wetten Sie mit mir, dass ich heute eine Eins bekomme? Ich setze zehn Cents, dass ich sie kriege!«
Ann zog die Augenbrauen zusammen, als ob sie sehr ernsthaft nachdächte.
»So, eine Eins«, sagte sie. »Worin denn?«
»In Rechnen, Miss Lorcin! Wir haben am Dienstag eine Arbeit geschrieben. Heute kriegen wir sie wieder.«
»Und du glaubst, dass du eine Eins bekommen wirst?«
Ann nickte, als ihr der Kleine versicherte, dass er damit rechne.
»Gut«, sagte sie. »Ich setze zehn Cents dagegen.«
»Fein! Heute Mittag komme ich rauf und bringe Ihnen das Heft mit! Einverstanden?«
»Einverstanden.«
Sie gaben sich sehr ernsthaft die Hand. Dann stürmte der kleine Joe mit dem ganzen Temperament seiner acht Jahre die Treppen hinab. Ann folgte ihm etwas langsamer.
Als sie im dritten Stockwerk angekommen war, erschien eine Etage tiefer Robby Lane im Treppenhaus. Er hatte vor knapp einem Jahr Ann einmal zum Tanzen eingeladen und war nach dem dritten Whisky prompt zudringlich geworden. Seither sagten sie sich auf merklich kühle Art ›Guten Tag‹.
Ann zögerte einen Augenblick. Seit jenem Abend hatte jede Begegnung mit Robby etwas Peinliches für sie. Sie warf einen scheuen Blick über das Geländer in den Schacht des Treppenhauses hinab.
Robby Lane eilte hastig die Stufen hinunter. Nun gut, dann war eine Begegnung ja nicht zu befürchten.
Ann ging weiter. Als sie das Haus verließ, sah sie Robby Lane an der Bordsteinkante stehen und sich suchend umsehen. Ann kümmerte sich nicht um ihn, sondern eilte die letzten Stufen vor der Haustür hinab.
Plötzlich rief jemand etwas von der gegenüberliegenden Straßenseite. Sie konnte es nicht verstehen, denn ein Auto brauste gerade an ihr vorüber.
Neugierig drehte sie sich um.
Auf dem Bürgersteig gegenüber stand ein junger Mann, der auf den ersten Blick eine gewisse Ähnlichkeit mit George Andrew hatte. Aber dann erkannte sie, dass er es doch nicht war. Der junge Mann drüben trug zwar die gleiche rote Lederjacke, den gleichen Pulli wie George, aber er war es nicht. George hatte mittelblondes Haar, der Bursche drüben brandrotes.
Jetzt sah sie auch, dass Robby Lane dem Rotjackigen zuwinkte.
Sie kümmerte sich nicht darum. Was ging es sie an, mit wem Robby verkehrte? Sie wollte zu George, zu dem Vater des Kindes, das sie unter ihrem Herzen trug. Einmal musste sie es ihm schließlich sagen, und sie hatte beschlossen, dass sie es heute Morgen tun wollte. Sie konnte diese Ungewissheit nicht länger ertragen. Sie musste wissen, ob er zu ihr stehen würde oder ob seine ganze Gunst neuerdings dieser kleinen Zierpuppe gehörte, mit der sie ihn gestern Abend zufällig gesehen hatte, wie sie aus einem chinesischen Speiserestaurant gekommen waren.
Innerlich gespannt, aber mit maskenhaft beherrschtem Gesicht eilte sie die Straße entlang. Sie hatte nicht weit bis zu dem Hause, in dem George wohnte.
***
Als sie vor dem Hauseingang stand, blieb sie stehen und presste die linke Hand auf das heftig pochende Herz. Wie würde George es aufnehmen, was sie ihm zu sagen hatte? Wenn sie ehrlich vor sich selbst war, musste sie sich eingestehen, dass sie George viel zu wenig kannte.
Mit einem jähen Entschluss riss sie sich aus ihrer Erstarrung. Schnell stieg sie die Treppen hinauf. George wohnte in der sechsten Etage, und es gab keinen Fahrstuhl in diesem Haus.
Wieder blieb sie stehen und zögerte. Einen solchen Gang hatte sie noch nie tun müssen. Ihr Herz klopfte bis in die Schläfenadern hinein.
Als sie sich ein wenig erholt hatte von der Anstrengung des Treppensteigens und wieder ruhiger atmete, trat sie den letzten Schritt vor, der sie von seiner Tür trennte. Schüchtern, fast scheu und ängstlich, klopfte sie schließlich.
Drinnen blieb alles still. Schon frohlockte sie innerlich, schon hoffte sie, es würde noch einmal hinausgeschoben, diese Aussprache, von der für sie so viel abhing, da hörte sie drinnen plötzlich einen scharrenden Laut.
Sie klopfte noch einmal. Stärker. Weniger ängstlich als eben noch.
»Ja, zum Teufel!«, rief seine Stimme drinnen.
Sie öffnete zögernd die Tür.
Er lag auf seinem Bett und rauchte eine Zigarette. Neben ihm stand ein Aschenbecher, der von Asche und ausgedrückten Zigarettenstummeln fast überquoll.
Mit weit aufgerissenen Augen starrte er sie an.
»Du?«
Er zog das eine Wort in die Länge. All seine Überraschung lag in dem winzigen Wort, aber auch eine Spur von Verärgerung.
Sie deutete schüchtern auf einen Stuhl. In ihren Knien hatte sie plötzlich dieses eigenartige Gefühl, als wären sie aus Gummi.
»Darf ich mich setzen, George? Ich bin außer Atem.«
»Setz dich, wenn du schon hier bist«, sagte er wenig freundlich. »Aber was willst du eigentlich hier? Ich habe es nicht gern, wenn man mich hier aufsucht. Dies ist mein Zimmer, und wenigstens hier möchte ich für mich sein können.«
Ann nickte. Sie fühlte einen dumpfen ziehenden Schmerz in ihrem Herzen.
Eigentlich sollte ich gehen, dachte sie. Aber jetzt bin ich hier, jetzt muss ich es bis zum Ende durchstehen. Ich bin es meinem Kind schuldig. Ich muss es ihm sagen. Vielleicht ist er gar nicht mehr so schroff, wenn ich es ihm gesagt habe. Bei Gott, es müsste ihn doch rühren!…
Hilflos sah sie zu ihm hinüber.
»Also, was willst du?«
Sein Ton war noch genauso barsch wie eben. Sie zuckte die Achseln, sie wusste nicht, wie sie anfangen sollte. Ihre Hände flatterten unruhig hin und her, als sie eine verlegene Geste machte. Sie wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen, aber sie wusste auch keine passende Einleitung. In ihrer Verwirrung tat sie vielleicht das Dümmste, was sie an diesem Morgen tun konnte: Sie begann mit einem Vorwurf.
»Warum musst du mit anderen Frauen deine Abende verbringen, George?«, sagte sie leise.
In ihren Augen schimmerte es feucht. In ihrer Stimme lag mehr Schmerz als Vorwurf, mehr Enttäuschung als Anklage. Trotzdem fasste er es nur als Anklage auf.
Mit einem Satz sprang er vom Bett herunter und stellte sich breitbeinig vor sie hin.
»Bist du verrückt geworden?«, fauchte er sie an. »Muss ich dir Rechenschaft ablegen? Kann ich etwa nicht tun, was mir passt? Sind wir vielleicht verheiratet?«
Sie fühlte, dass sie es falsch gemacht hatte. Ihre Verwirrung stieg.
»Nein, George, natürlich nicht. Ich fordere doch keine Rechenschaft von dir! Es ist nur… George, bitte, versteh mich doch… ich liebe dich… du tust mir weh, wenn du mit einer anderen Frau so… so zärtlich bist, wie du es warst…«
»Das wird immer schöner! Du kommst morgens um halb acht zu mir, um mir eine Predigt zu halten? Was bildest du dir ein? Glaubst du, weil mal was zwischen uns war, hast du das Recht, mir Vorschriften zu machen? War ich etwa der erste Mann in deinem Leben? Stell dich nicht so kindisch an! Willst du aus einer nebensächlichen Episode eine großartige Geschichte machen?«
Sie fühlte, wie ihr alles Blut aus dem Kopf wich. Ein leises Summen breitete sich in ihrem Gehirn aus, Schwindel erfasste sie. Mühsam hielt sie sich auf dem Stuhl.
Dann stand sie auf. Mechanisch wie eine Gliederpuppe. Wie eine Marionette, an unsichtbaren Fäden gelenkt. Ihr Gesicht hatte etwas von der wächsernen Blässe einer Toten.
Mit schleppenden, schlafwandlerischen Schritten ging sie zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um.
»Entschuldige«, sagte eine Stimme, die ihr selbst fremd war und die doch aus ihrem Mund kam. »Für mich war es nicht nur eine Episode. Entschuldige. Ich… werde nämlich ein Kind haben…«
Sie schwieg. Obgleich ihre Hände eiskalt waren, fühlte sie, dass sie feucht und glitschig waren von Schweiß.
»Ein Kind?«, wiederholte er mit gerunzelter Stirn. »Lieber Himmel, warum sagst du es mir? Woher soll ich denn wissen, ob es nun gerade von mir sein wird?«
Sie stand, als hätte sie ein Peitschenschlag getroffen. Für den Bruchteil einer Sekunde ging ein stechender Schmerz von ihrer Brust aus. Dann wandte sie sich um und rannte hinaus. Keuchend stürzte sie die Treppen hinunter.
Mitten auf der Treppe zur zweiten Etage gaben ihre Knie nach. Sie sank am Geländer zusammen, ließ den gequälten Kopf auf einer Stufe ruhen und sagte immer wieder mit heiserer Stimme vor sich hin: »Ich hasse ihn… ich hasse ihn… oh, wie ich ihn hasse…«
***
Um acht Uhr saßen wir im Arbeitszimmer unseres Chefs.
»Halten wir zunächst eines fest«, sagte unser Chef in seiner ruhigen, besonnenen Art: »Die Autodiebstähle der letzten Wochen scheinen nicht auf das Konto einer organisierten Bande zu gehen. Nach der ganzen Art, wie sie ausgeführt wurden, muss man eher annehmen, dass mehrere Einzelgänger die Wagen stehlen. Diese zu finden, ihnen die Diebstähle zu beweisen - das wird sehr schwer sein.«
Phil nickte.
»Richtig, Chef! Deshalb muss man die Sache von einer ganz anderen Seite her in Angriff nehmen. Die einzelnen Diebe sind nicht wichtig. Sie sind völlig hilflos, wenn sie keine Abnehmer mehr für die gestohlenen Wagen haben. Sie werden sich entweder einen neuen Abnehmer suchen oder sie werden ihr schmutziges Gewerbe aufgeben müssen. Den Abnehmer müssen wir packen, dann erledigt sich das andere von selbst.«
»Genau meine Meinung, Chef«, stimmte ich zu. »Wenn es uns gelingt, den Mann zu entlarven, der mit gestohlenen Wagen sein Geschäft macht, sind die Diebe brotlos. Wir haben die Sekretärin dieses verdächtigen Tankstellenbesitzers für uns gewinnen können. Sie wird uns die Nummern aller Fahrzeuge liefern, die in die Garagen dieser Tankstelle gebracht werden. Befinden sich darunter mehr als drei Nummern von Wagen, die uns als gestohlen gemeldet worden sind, dann können wir zugreifen. Dann haben wir Beweismaterial.«
»Gut«, sagte Mister High. »Das ist eine sehr brauchbare Sache. Die Sekretärin könnte zur Not sogar als Zeuge vor Gericht auftreten. Aber sie muss vorsichtig sein. Ihre Tätigkeit ist nicht ohne Risiko.«
»Wir haben sie darauf aufmerksam gemacht«, sagte ich. »Und wir haben eine ziemlich geschickte Tarnung ausgeknobelt…«
Ich erzählte ihm unsere Idee von dem als Zahlen-Preisrätsel getarnten Zettel mit den Kennzeichen.
Dem Chef sagte diese Sache zu. Wir vereinbarten noch, unter welcher Deckadresse uns Ann Lorcin die Zettel mit den chiffrierten Kennzeichen schicken sollte.
»Wenn wir ihr die Adresse gleich schicken, wird der Brief mit der Nachmittagspost bei ihr sein«, sagte Mister High. »Sie wird ihn also heute Abend vorfinden, wenn sie von der Arbeit kommt. Sollte sie noch heute Abend den ersten Zettel mit chiffrierten Kennzeichen abschicken, so würden wir bereits morgen im Besitz der ersten Nummern sein. Das geht schnell. Auf dieser Basis wollen wir erst einmal weitermachen.«
Er machte eine Pause, dann fragte er: »Wie war das eigentlich mit den Fingerabdrücken an dem Mercury, der vor Ihren Augen gestohlen wurde?«
Phil winkte ab.
»Großer Reinfall! Wir haben zwar die Fingerabdrücke des Diebes, aber wir können absolut nichts damit anfangen. Der Mann ist noch nicht vorbestraft, und also sind seine Fingerabdrücke nicht registriert.«
»Schade«, sagte Mister High. »Seine Fingerabdrücke werden wir jetzt jedenfalls erst einmal unter Unbekannt registrieren. Sobald sie in irgendeinem anderen Zusammenhang wieder auftauchen, wird ihm auch der Autodiebstahl mit angehängt werden können.«
Phil und ich standen auf.
»Das wäre alles, was wir in der Autosache bisher.ermitteln konnten, Chef«, sagte Phil. »Wir haben zwar gut ein Dutzend FBI-Gewährsleute ausgefragt, aber sie konnten uns keinen Tipp geben. Selbst unsere Spitzel wussten nichts. Dass alles beweist, dass wir es nicht mit einer Bande zu tun haben können. Eine organisierte Bande wäre unseren Spitzeln bekannt.«
Mister High erhob sich ebenfalls. Er kam um den Schreibtisch herum.
»Okay Chef«, sagten wir, gaben ihm die Hand und verließen sein Office.
***
Mart Stopkins hatte sich von Robby Lane verabschiedet. Pfeifend marschierte er durch die Straßen, bis er das Haus erreicht hatte, in dem sein Boss wohnte. Er sah auf die Uhr, bevor er es betrat. Der Boss hatte es nicht gern, wenn man ihn störte, und am allerwenigsten konnte man es sich erlauben, ihn etwa aus dem Schlaf zu reißen. Andererseits hatte er selbst die Anweisung gegeben, Mart möchte sofort nach seiner Unterredung bei ihm aufkreuzen.
Er hat es selbst gewollt, dachte Mart. Seine Schuld, wenn er noch im Bett liegt. Mit weiten Schritten stieg er die Stufen hinauf.
In der Höhe der zweiten Etage begegnete er einem Mädchen, das mit steifen, unnatürlichen Bewegungen die Treppe herabkam. Mart stutzte.
Die habe ich doch schon gesehen?, schoss es durch seinen Kopf. Er blieb mitten auf der Treppe stehen und sah ihr entgegen.
Sie kümmerte sich überhaupt nicht um ihn. Als sei er überhaupt nicht vorhanden, ging sie an ihm vorbei. Schon wollte er sie ansprechen, da dämmerte ihm ein bestürzender Gedanke: Die könnte bei George gewesen sein. Himmels willen! Ich werde mich hüten, mit einer anzubinden, auf die der Chef ein Auge geworfen hat. Er würde mich glatt umbringen.
Aber ich habe sie schon irgendwo gesehen, dachte er hartnäckig, während er die restlichen Treppen hinaufstieg.
George Andrew war anscheinend schlechter Laune. Als Mart eintrat, brüllte er ihn an: »Kannst du nicht klopfen? Glaubst du, hier ist ein Wartesaal, wo jeder rein und raus kann, wie es ihm passt?«
Mart Stopkins wich erschrocken einen Schritt zurück.
»Ich habe aber geklopft!«, stotterte er.
»Dann klopf in Zukunft lauter, damit man es auch hört!«
George Andrew stellte sich an das offene Fenster und starrte hinaus. Mart biss sich auf die Lippen.
Mit dem Chef war es manchmal verdammt schwierig auszukommen. Er konnte launenhaft sein wie eine Frau. Aber George konnte es sich ja leisten. Er war der Chef. Und er war brutal genug, sich in dieser Position behaupten zu können.
»Also, was ist los?«, fragte Andrew barsch.
»Ich habe mit Robby Lane gesprochen, Chef.«
»Was sagt er?«
»Mindestens neunzigtausend.«
George Andrew drehte sich um. Er lächelte. Es war das diabolische Grinsen eines Teufels.
Er setzte sich auf sein Bett, zog die Stirn in Falten und dachte nach. Mart Stopkins wagte nicht, ihn zu stören. So etwas war bei George nie ratsam. Schweigend blieb er stehen und wartete.
»Du besorgst zwei Wagen«, sagte George nach einer Weile. »Einer bleibt am zweiten Ostausgang, einer am ersten Nordausgang. Bis elf Uhr müssen sie dort sein. Ist das klar?«
Mart nickte.
»Klar, Chef. Kannst dich auf mich verlassen. So etwas ist meine Spezialität. Das weißt du doch. Wie steht’s mit Kanonen?«
»Das lass meine Sorge sein!«
»Okay, ich hab ja nur mal fragen wollen.«
»Sonst noch was?«
Mart schüttelte den Kopf.
»No, Chef. Bei mir nicht.«
»Okay. Wir treffen uns um zehn Uhr vierzig an der Ecke Bowery-Chatham Square. Klar?«
»Klar, Chef.«
»Dann kümmer dich jetzt um die Wagen! Im Übrigen weißt du ja Bescheid. Wir werden nicht schießen, solange es sich vermeiden lässt. Wenn aber einer Widerstand leistet, wird er rücksichtslos voll Blei gepumpt.«
***
Als sie vor dem Harriet Building waren, sagte George: »Ihr wisst Bescheid. Wartet zehn Minuten! Wenn ich bis dahin nicht zurück bin, kommt ihr. Verstanden?«
Die drei anderen Gangster nickten. Ben Faster, Lorry Zeer und Mart Stopkins ließen sich auf ein Abenteuer ein, das für alle tödlich enden sollte. Nur wussten sie es nicht.
George Andrew betrat den Wolkenkratzer. Er brauchte sich nicht damit aufzuhalten, in der Halle auf die großen Tafeln des Bewohnerverzeichnisses zu blicken. Wenn es einen gab, der das Harriet Building studiert hatte, so war er es.
Mit einem der Schnellaufzüge fuhr er hinauf bis in den sechzigsten Stock. Dort stieg er um in den Etagenlift und fuhr noch einmal vier Stockwerke höher. Er wandte sich nach links, ging in den Flur C hinein und geriet genau an die Empfangsloge eines kleinen Hotels.
»Guten Tag«, sagte er. »Ich möchte gern ein Zimmer.«
Der ältliche Empfangschef rückte seine randlose Brille zurecht. Er musterte den jungen Mann interesselos und murmelte: »Bitte sehr, der Herr. Sollen wir noch großes Gepäck vom Bahnhof holen lassen?«
George lachte. »Nein, das ist nicht nötig. Ich werde tagsüber bei meinen Verwandten sein, dort ist auch mein Gepäck. Sie wohnen nur ein bisschen beengt, deshalb kann ich nicht bei ihnen schlafen.«
»Ja«, nickte der Alte. »Die Wohnraumverhältnisse in New York sind alles andere als ideal!«
Er schob George den Anmeldeblock zu. Gelassen nahm der junge Gangster den Stift und schrieb:
Miller, John Robert, aus Kansas City.
»Danke«, sagte der Alte. »Nehmen Sie dieses Zimmer.«
Er legte einen Schlüssel auf den Tisch.
George betrachtete die blecherne Nummer, die an dem Schlüssel hing. Er zog ein leicht enttäuschtes Gesicht.
»Schade«, murmelte er. »Zimmer elf haben Sie wohl nicht mehr frei, was? Ich war nämlich als Kind schon mal hier mit meinen Eltern. Damals hatten wir Zimmer elf.«
George griff in die Hosentasche und schob eine Zehndollar-Note über den Tisch.
»Ich bin Ihnen sehr dankbar, mein Herr«, sagte er.
Der Alte erhob sich. Mit einem solchen Trinkgeld wurde er anscheinend nicht oft bedacht.
»Wir freuen uns, dass Sie uns die Ehre geben«, versicherte er, plötzlich von ehrerbietiger Freundlichkeit beseelt.
George nickte lächelnd. Dann ließ er sich das Zimmer zeigen. Obgleich er es im Dunkeln ohne jede Führung hätte finden können.
»Ich werde mich ein wenig hinlegen«, sagte er, als sie vor der Zimmertür standen. »Ich bin übermüdet von der langen Reise. Ich kann im Zug einfach nicht schlafen. Da nützt der beste Schlafwagen nichts.«
Der Alte nickte mitfühlend.
»Ja, ja, das ewige Rattern der Räder, nicht wahr? Man muss sich erst an diese laute Begleitmusik gewöhnen. Bei uns haben Sie Ruhe, Sir. Wünschen Sie zu einer bestimmten Zeit geweckt zu werden?«
George tat, als ob er überlegte. Dann nickte er und murmelte: »Ja. Vielleicht gegen fünf Uhr heute Nachmittag. Wir haben - meine Verwandten und ich -wir haben einen Nachtbummel vor. New Yorker Nachtleben, da empfiehlt es sich wahrscheinlich, vorher eine Mütze Schlaf zu nehmen, was?«
Er zwinkerte dem Alten vertraulich zu. Der kicherte und stimmte lebhaft zu. Nachdem er sich noch erkundigt hatte, ob man dem Herrn noch mit irgendetwas dienen könnte, und einen abschlägigen Bescheid erhalten hatte, verzog er sich.
Ein sehr freundlicher junger Mann, dachte er. Wahrscheinlich der Sohn vermögender Eltern, sonst könnte er nicht so großzügig mit dem Geld umgehen.
Jedenfalls ist es ein sehr netter junger Mann.
Der nette junge Mann hatte unterdessen sein Zimmer betreten. Mit sorgfältiger Bedachtsamkeit schloss er es hinter sich ab, um gegen Überraschungen gesichert zu sein. Dann eilte er schnellen Schrittes zum Fenster.
Er grinste. Seine Erkundungen waren richtig gewesen. Genau vor diesem Fenster ging die Feuerleiter hinab.
Er öffnete das Fenster, steckte sich eine Zigarette an und wartete. Es dauerte knapp vier Minuten, da erschienen Lorry, Ben und Mart auf der Feuerleiter. Leise kletterten sie ins Zimmer.
George legte den ausgestreckten Zeigefinger vor die gespitzten Lippen. Sie nickten und sagten keinen Ton.
Er schaltete das Radio ein. Nicht zu laut, aber immerhin laut genug, dass man sich dabei im Flüsterton unterhalten konnte und immer noch vom Radio übertönt wurde.
Lorry und Ben hatten große Reisetaschen mitgebracht. George nur eine Aktentasche. Mart führte überhaupt kein Gepäckstück bei sich.
»Sind die Wagen da?«, fragte George leise.
Mart nickte nur.
»Was für welche?«
»Am Ostausgang ein gelber Mercury. Am Nordausgang ein blauer Lincoln.«
»Die Nummernschilder?«
»Habe ich bei Guy Holloway ausgetauscht.«
»Gut. Ben, hast du die Beutel?«
Ben Faster griff in seine Hosentaschen. Er brachte vier zusammengefaltete Leinenbeutel von beachtlicher Größe zum Vorschein. Oben ließen sie sich durch ein Nylonband zusammenziehen.
»Gut. Die werden reichen. Jetzt an die Kanonen.«
Sie öffneten die Aktentaschen. Jeder erhielt eine schwere automatische Pistole. Dann kippte George den restlichen Inhalt der Akten- und Reisetaschen aus. Eine Unmenge leerer Pistolenmagazine kam zum Vorschein. Und ein Dutzend Kartons mit Munition.
»Ladet die Reservemagazine!«
George sah zu, wie sich seine Gangster an die Arbeit machten. Ben schien ein bisschen nervös zu sein, bei ihm wollte es nicht so recht klappen.
»Was ist los mit dir, Ben?«, fauchte ihn Andrew leise an. »Nimm dich zusammen!«
Ben erschrak. Er zuckte entschuldigend die Achseln. »Tut mir leid, Chef. Ich bin ein bisschen aufgeregt. Das legt sich aber, sobald es soweit ist. Bestimmt, Chef. Ich kenne das. Die Aufregung habe ich immer nur vorher.«
»Das will ich hoffen.«
Es dauerte noch eine Weile, bis sämtliche Reservemagazine geladen waren. George ließ sich aufs Bett fallen, zog ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und ein paar dünne Handschuhe.
»Her mit den Kanonen und mit den Magazinen!«, befahl er.
Sie warfen ihm die Sachen aufs Bett. Er zog sich die Handschuhe an und begann dann jede Waffe und jedes Magazin von den Fingerabdrücken zu säubern, indem er alle glatten Teile sorgfältig abwischte. Erst als er damit fertig war und auch die anderen drei, mit staunenden Gesichtern, von ihm Handschuhe bekommen und übergestreift hatten, verteilte George Andrew die Waffen.
»Steckt euch die Magazine in die Hosentaschen. Alles, was ihr sonst in den Hosentaschen habt, kommt heraus und in die Jackentaschen. Sonst verliert ihr Idioten noch beim Rausziehen eines Magazins eure Visitenkarte.«
Sie gehorchten.
George sah auf seine Uhr. Sie hatten noch Zeit.
Er steckte sich eine Zigarette an und streckte sich auf dem Bett aus.
»In fünf Minuten legen wir los«, sagte er. »Wer noch eine Zigarette rauchen will…«
Sie machten eilig davon Gebrauch. In leichten Schwaden stieg der Rauch zur Decke. Niemand sprach noch ein Wort. Alle hingen ihren Gedanken nach.
Träge verging die Zeit. Von dem imitierten Kamin her tickte eine Stiluhr.
Endlich war es soweit.
George Andrew richtete sich auf. Noch einmal überblickte er seine kleine Bande. Dann sagte er: »Los, Boys!«
***
Eine anderthalbe Stunde vorher hatte Ann Lorcin beobachtet, wie vor der Tankstelle ein gelber Mercury vorfuhr.
Sie warf einen raschen Blick auf die Nummer.
NY 24-B-1745.
Sie wollte sich schon wieder ihrer Arbeit zuwenden, als sie sah, dass ein junger Mann ausstieg. Ein Mann, den sie schon gesehen hatte.
Er trug eine rote Lederjacke und einen gelben Pullover darunter. Dazu enge Jeans.
Sie hatte diesen Mann heute schon zweimal gesehen. Einmal vor ihrem Haus, als er Robby Lane anrief. Und dann bei George im Treppenhaus.
Eigenartig, dachte sie. Dass man immer wieder demselben Menschen über den Weg läuft!
Sie brauchte sich nicht anzustrengen, wenn sie sehen wollte, was vor der Tankstelle geschah. Wenn sie nur den Kopf hob, blickte sie direkt über ihren kleinen Schreibtisch hinweg zur Tankstelle. Das große Fenster in ihrem Büro erlaubte einen umfassenden Ausblick.
Der in der Lederjacke hatte offenbar dem Tanksteilenwart Anweisung gegeben, den Chef herbeizutelefonieren.
Ann musterte den Wagen. Auf dem Rücksitz, unterhalb des Heckfensters lag ein Tiger aus Stoff. Eines jener Stofftiere, wie man sie neuerdings überall und auf den unmöglichsten Plätzen findet.
Vorn an der Windschutzscheibe hing ein goldenes Hufeisen. Wahrscheinlich war es Goldpapier um Schokolade.
Jetzt erschien Mr. Holloway, der Chef, in höchsteigener Person vor der Tankstelle. Er musste in der Werkstatt gewesen sein, denn er kam aus dem Durchgang, der in die Werkstatt führte.
Die beiden schienen sich zu kennen. Sie gaben sich die Hand und gingen ein paar Schritte zur Seite. Der Chef grinste, als der junge Mann etwas erzählte. Dann nickte Holloway und ging wieder in die Werkstatt.
Der junge Mann hingegen stieg wieder in seinen gelben Mercury und fuhr den Wagen durch das breite Tor in die Werkstatt.
Mechanisch griff Ann Lorcin in ihre Handtasche und holte den kleinen Taschenkalender heraus, den sie hatte. Unserem Rat folgend schrieb sie auf eine freie Seite: Preisrätsel! Bis 31. einsenden! Und dann notierte sie nach unserer Abmachung die Nummer des Wagens.
Als sie den Kalender wieder weggetan hatte, verfiel sie in ein dumpfes Grübeln. George hatte sie also im Stich gelassen. Es schmerzte nicht einmal mehr. Wenigstens lange nicht in dem Maße, wie man es eigentlich erwarten sollte.
Vielleicht liegt es daran, dachte sie, dass ich im Innersten kaum mit etwas anderem gerechnet habe. Wirklich, wenn ich ganz ehrlich bin, muss ich zugeben, dass ich kaum etwas anderes erhofft hatte. Ich tat nur so, als gäbe es etwas zu hoffen. Im Grunde kannte ich George besser, als ich es selbst wahrhaben wollte.
Nun, ich werde damit wohl auch fertig werden. Es gibt sehr schöne Heime, wo man heutzutage die Kinder hinbringen kann, wenn man berufstätig ist. Dort haben sie mehr Spielsachen, als man ihnen gleich auf einmal kaufen könnte. Und sie haben Spielgefährten, eine sachverständige Betreuung und genau die richtige Ernährung. No, so ein Problem ist das Ganze eigentlich gar nicht. Vielleicht verschaffen mir die Männer vom FBI tatsächlich eine besser bezahlte Stellung. Dann könnte ich noch allerhand sparen…
Wie immer beim Träumen verging die Zeit wie im Fluge.
Sie zuckte zusammen, als sie das Geräusch eines Wagens hörte. Sie blickte auf.
Der gelbe Mercury kam wieder aus der Werkstatt heraus. Ann wollte sich schon wieder über ihre etwas vernachlässigte Arbeit hermachen. Nur eine kleine Reparatur, dachte sie. Ich muss die Nummer wieder streichen.
Da schrak sie zusammen. Sie kniff die Augen ein. Es war kein Irrtum.
Der Wagen hatte jetzt ein anderes Kennzeichen! Man hatte die Nummernschilder ausgetauscht! Der Mercury fuhr jetzt mit einem Kennzeichen, zu dem er nicht berechtigt war!
Ann atmete tief.
Also doch, dachte sie. Mein Chef hilft Autodieben, indem er ihnen andere Nummernschilder liefert. Und das Hufeisen vorn an der Windschutzscheibe ist auch verschwunden. Und der Tiger hinten ist weg. Sogar die Schonbezüge von den Sitzen sind abgenommen!
Sie schüttelte fassungslos den Kopf. Trotz aller Behauptungen der beiden G-men hatte sie nie richtig glauben wollen, dass ihr Chef ein Verbrecher sein könnte. Nun war sie eines Besseren durch eigene Anschauung belehrt worden. Holloway steckte mit Dieben zusammen!
Sie griff mechanisch zum Bleistift, chiffrierte die neue Nummer NY 12-A-6301 und trug sie dann in ihren Taschenkalender ein.
Dann zwang sie sich, an ihre Arbeit zu denken. Den halben Vormittag saß sie nun schon hier, aber geschafft hatte sie noch nichts. Die zweite Stenotypistin war überhaupt nicht zur Arbeit erschienen. Nun, die konnte es sich leisten. Der Chef beehrte sie nicht umsonst mit seiner Gunst.
Ungefähr eine Dreiviertelstunde geschah nichts Außergewöhnliches. Dann aber ging das seltsame Spiel weiter.
Der junge Mann mit der roten Lederjacke kam schon wieder mit einem Wagen in die Werkstatt. Ann erhaschte schnell noch einen Blick auf das Kennzeichen.
NY 18-E-2316. Das hatte sie genau gesehen.
Als der Wagen nach etwa einer Viertelstunde wieder aus der Werkstatt herausrollte, hatte er ein Kennzeichen mit der Nummer: NY 21-H-5411.
Da zögerte Ann Lorcin nicht länger.
Sie griff zum Telefon. Dick gedruckt stand auf der Umschlagseite des Telefonbuches: FBI - RE 2-3500.
Ohne eine Sekunde nachzudenken, wählte sie die Nummer. An unsere Warnung dachte sie nicht mehr.
***
Sie kletterten die Feuerleiter hinunter. Genau eine Etage tiefer lag das Flurfenster des dreiundsechzigsten Stockwerks. Die Gangster hatten es nur leicht angedrückt, als sie von hier aus hinauf zu George geklettert waren.
Mit dem dümmsten Trick der Weltgeschichte verstanden sie es, durch das Fenster wieder einzusteigen, obgleich es im Flur von Menschen wimmelte, denn in dieser Etage waren Büroräume von einem halben Dutzend verschiedener Firmen untergebracht.
Zuerst stieg George ein. Er hatte das eine Ende eines Maßbandes in der Hand, während Mark draußen auf der Feuerleiter stehen blieb und das andere Ende hielt.
»Würden Sie bitte beiseitetreten?«, sagte George höflich zu einer Frau, die mit einem Anstellungsgesuch in der Hand vor der Tür einer Exportfirma wartete.
»Selbstverständlich, junger Mann!«, antwortete die Frau freundlich.
George ging so weit, wie das Maßband reichte, ohne dass Mart seinen Standort zu verändern brauchte.
»Bis hier sind es genau fünf Yards, Joe«, rief er hinaus. »Das wird nicht reichen! Wenn der Pfeiler vier Ansätze tragen soll, müssen wir weiter hinein.«
Mart verstand überhaupt nichts von dem, was George sagte, aber er rief geistesgegenwärtig zurück: »Okay. Wenn du meinst!«
»Sag den anderen, sie sollen reinkommen. Draußen können wir immer noch nachmessen, wenn hier drin alles erledigt ist.«
»Okay. He, ihr Faulenzer! Ihr sollt hinein!«
Ben und Lorry kletterten gehorsam in den Flur. George hatte sie in weiser Voraussicht mit Zollstöcken ausgerüstet. Jetzt gebärdeten sie sich wie Handwerker. Zu viert beschäftigten sie sich im Flur. Breiten und Höhen wurden ausgemessen, Wandabstände und Türbreiten. Lorry tat gehorsam alles, was man ihm auftrug. Ben machte ein krampfhaft angestrengtes Gesicht, als sollte er mit einem einzigen Zollstock das ganze Innere eines Wolkenkratzers allein ausmessen.
George war die Frechheit in Person. Er klopfte an eine Bürotür, öffnete sie und sagte: »Entschuldigen Sie, ich muss eine kleine Messung vornehmen.«
Er maß die Stärke der'Wand, die Breite der Schwelle und den Abstand zwischen Schwelle und Fenster. Die Sekretärinnen in dem Raum machten ihm bereitwillig Platz. Eine erbot sich sogar, das andere Ende des Maßbandes zu halten, was George grinsend annahm.
Auf diese Weise war es ihnen zwar gelungen, von der Feuerleiter her in den Flur einzusteigen, ohne dass irgendjemand etwas Auffälliges dabei gefunden hätte. Auf diese Weise aber zeigten sie auch ihre Gesichter einer ganzen Reihe von Leuten mehr, als unbedingt nötig gewesen wäre. Wie jeder Plan hatte auch dieser seine schwachen Stellen…
Nachdem sie sich etwa zwanzig Minuten lang im Flur mit allerlei Messungen beschäftigt hatten, rief George: »Okay, Boys. Ich glaube, wir haben alles. Kommt, bis Mittag können wir noch allerhand schaffen.«
Sie folgten ihm gehorsam, als er in den Lift stieg.
George fuhr wesentlich tiefer, als notwendig war. Aber er hielt es für richtig, ihre Spur zu verwischen. Denn da es hier Fahrstuhlführer gab, musste man damit rechnen, dass sie später von der Polizei gefragt würden.
Jeder Wolkenkratzer in den Vereinigten Staaten wäre ein hilfloses Gebilde ohne seine Fahrstühle. Man kann nicht vierzig oder mehr Treppen zu Fuß steigen und das womöglich in beide Richtungen. Aus feuerpolizeilichen Gründen aber müssen zwischen jedem Stockwerk außerdem genügend Treppen vorhanden sein, die allen Bewohnern ein schnelles Entkommen gestatten, selbst wenn in einem Katastrophenfall sämtliche Fahrstühle ausfielen.
Diese Treppen benutzte George mit seiner Bande, um die Stockwerke wieder höher zu kommen, die sie zu tief hinabgefahren waren.
Auf der Höhe des Stockwerkes, in dem die Versicherungsgesellschaft ihre Büros hatte, hielt George seine Leute mit einer Handbewegung an.
Er sah auf die Uhr.
»Noch zwei Minuten!«, raunte er.
Schweigend lehnten sich die Gangster gegen die Wände des Treppenhauses. Auf Ben Fasters Stirn stand der Angstschweiß in lauter kleinen, glitzernden Tropfen. George sah es missbilligend, aber er sagte nichts. Jetzt war nicht mehr die Zeit, einen zurechtzuweisen. Außerdem würde er Ben nur noch aufgeregter machen, wenn er ihn jetzt grob anfuhr.
»Denkt daran! Schießeisen in die Hand, aber nicht abdrücken, solange keiner Schwierigkeiten macht!«
Sie nickten.
George sah wieder auf seine Uhr. Es waren noch keine vierzig Sekunden vergangen.
Verdammt noch mal, dachte er. Wenn man wartet, ist es immer dasselbe. Die Zeit scheint langsamer als eine Schnecke zu kriechen. Wenn man’s sowieso einmal eilig hat, dann rast auch der Uhrzeiger.
Ich werde auch schon nervös, wurde ihm plötzlich klar. Nun bleib ruhig, mein Junge. In einer Stunde ist alles vorbei. In einer Stunde habe ich ein hübsches Anfangskapital. Mit ungefähr hundertfünfzigtausend können wir rechnen. Davon steht mir als Boss die Hälfte zu. Das sind fünfundsiebzigtausend. Ein verdammt schönes Sümmchen. Damit kann ich mir ungefähr zwanzig gute Burschen anstellen. Harte Burschen, die nicht gleich das Zittern kriegen, wenn mal ein Ding gedreht wird. Anders als dieser Ben.
In drei, vier Monaten kann ich die nächste Sache ausbaldowert haben. Natürlich werde ich mich dann nicht mehr mit solchen kleinen Streifzügen abgeben. Überfall auf Geldtransporte/ Das sind noch so die richtigen Dinger. Ein oder zwei Millionen, das lohnt die Mühe.
Er blickte auf die Uhr.
»Okay, Boys«, sagte er und schnippte seine Zigarette weg. »Gehen wir.«
Mit unbewegtem Gesicht trat er aus dem Schutz des Treppenhauses auf den Flur. Eine Stenotypistin begegnete ihm, die einen Stapel Akten trug.
»Darf ich Ihnen helfen?«, fragte George sofort.
Das bebrillte Mädchen errötete. Sie sah so aus, dass ihr solche Angebote wahrscheinlich noch nie gemacht worden waren. Errötend bedankte sie sich und ließ sich von George die Akten tragen.
Die anderen blieben verdattert stehen.
»Ist denn der verrückt geworden?«, fragte Ben nervös.
»Du bist ein Dummkopf«, lachte Mart Stopkins. »Er tut das einzig Richtige. Glaubst du, die Pute hätte sich keine Gedanken gemacht, woher auf einmal vier Lederjacken kommen? Glaubst du, es wäre nicht auffällig, wenn vier solche Typen wie wir plötzlich aus dem Treppenhaus auftauchen?«
»Meinst du, jetzt wird sie sich weniger Gedanken machen?«
»Oh ja, das meine ich. Jetzt wird dieses Mauerblümchen von dem feschen Kavalier träumen und nicht an Gangster denken, du Idiot! George hat das ganz richtig erkannt.«
Ben gab sich mit der unfreundlichen Erklärung zufrieden. Sie warteten, bis George grinsend wieder auftauchte.
»Du bist ein Pfundskerl, Chef!«, sagte Mart. »So schnell hätte ich nicht geschaltet!«
George zuckte die Achseln. Was interessierte ihn die Anerkennung eines kleinen Strolches?
»Kommt«, sagte er nur.
Sie schritten rasch den Flur entlang.
Dann blieb George vor einer Tür stehen. Er sah sich um.
Seine drei Leute standen hinter ihm. Ben zitterte. Mart leckte sich die Unterlippe. Lorry glotzte blöde auf seinen Chef.
»Na, dann wollen wir mal!«, sagte George und riss die Tür auf.
Alle vier zogen ihre Pistolen.
***
Ich saß in meinem Office, als das Telefon klingelte. Nachdem ich mir den Hörer zwischen Schulter und Ohr eingeklemmt hatte, meldete ich mich: »Cotton.«
»Zentrale«, sagte eine unserer Telefonistinnen. »Eine Miss Lorcin möchte Sie sprechen, Agent Cotton.«
»Miss Lorcin?«, wiederholte ich nachdenklich, denn im Augenblick wusste ich nicht gleich, was ich mit dem Namen anfangen sollte. Zum Glück fiel es mir noch rechtzeitig ein.
»Okay, geben Sie das Gespräch in meine Leitung.«
Ich wartete, bis ich die Stimme des Mädchens sagen hörte: »Hallo? Agent Cotton?«
»An der Strippe«, sagte ich freundlich. »Miss Lorcin, Sie sollten doch nicht direkt mit uns in Verbindung treten! Es kann gefährlich für Sie sein!«
Sie lachte leise.
»Wenigstens ein Mensch, der sich um mich sorgt. Aber Scherz beiseite. Es ist niemand im Büro, und von draußen kann man schon gar nicht belauscht werden.«
»Na gut. Aber in Zukunft lassen wir so etwas lieber, ja? Es ist in Ihrem Interesse, Miss Lorcin.«
»Gut, ich verspreche es Ihnen.«
»Schön. Und was haben Sie für heute auf dem Herzen?«
»Sie hatten recht, Agent Cotton! Hier geht nicht alles mit rechten Dingen zu.«
»Wieso?«
»Heute Morgen sind zweimal die Nummernschilder bei einem Wagen vertauscht worden.«
Ich beugte mich interessiert vor. Das war eine handfeste Sache. Wenn man die Sekretärin der Tankstelle dazu bringen konnte, dass sie diesen Sachverhalt vor Gericht auch beschwören würde, hatte man endlich eine Handhabe diesem Guy Holloway das Handwerk zu legen.
»Erzählen Sie mal genauer!«, forderte ich sie auf.
»Zuerst kam ein gelber Mercury.«
»Kennzeichen?«
»NY 24-B-1745.«
Ich notierte mir die Nummer.
»Er fuhr in die Werkstatt, nachdem der Chef mit dem Fahrer gesprochen hatte.«
»Haben Sie den Fahrer gesehen?«
»Ja.«
»Wie sah er aus? Was trug er für Kleidung?«
»Bluejeans, gelber Pullover, rote Lederjacke. Er ist bestimmt nicht alt, höchstens dreiundzwanzig. Sein Gesicht wirkt rundlich, obgleich er hagere Wangen hat. Das liegt an den Backenknochen. Die Haare trägt er ganz kurz geschoren.«
Während ich mir fleißig Notizen machte, erkundigte ich mich: »Würden Sie ihn wiedererkennen?«
»Ja, selbstverständlich.«
»Gut. Wie ging’s weiter?«
»Nach einer Viertelstunde ungefähr kam er mit dem Wagen aus der Werkstatt heraus. Jetzt hatte der Wagen folgende Nummer: NY 12-A-6301.«
Ich schrieb und sagte: »Danke, Miss Lorcin. Dieser Fall ist eindeutig. Wie war es mit dem zweiten Wagen?«
»Das war ein blauer Ford Lincoln.«
»Weißwandreifen?«
»Nein. Normale Bereifung.«
»Wer brachte diesen Wagen?«
»Derselbe, der auch den Mercury brachte!«
Ich stieß einen leichten Pfiff aus. Wenn es noch irgendeines Beweises bedurft hätte, dass das Auswechseln der Nummernschilder verdächtig war, jetzt brauchte man so etwas nicht mehr. Am selben Vormittag zwei Wagen, beide vom gleichen Fahrer gebracht, bei beiden die Nummernschilder ausgetauscht - das war genug.
»Was hatte der Wagen ursprünglich für ein Nummernschild?«
»NY 18-E-2316.«
»Und dann?«
»NY 21-H-5411.«
»Beobachteten Sie sonst noch etwas? Gab der Fahrer Ihrem Chef Geld?«
»Nein, davon habe ich nichts gesehen.«
»Gut. Vielen Dank, Miss Lorcin! Wegen einer neuen Stellung für Sie habe ich ein paar Bekannte angerufen, von denen ich weiß, dass sie gut zahlen und auch sonst recht sozial eingestellt sind. Ich bekomme heute Mittag Bescheid. Sind Sie heute Mittag zu erreichen?«
»Ja, zu Hause. Ich gehe immer zum Mittagessen nach Hause, seit ich mal bei einem Preisausschreiben einen automatischen Küchenherd gewonnen habe. Wissen Sie, so eine Maschine, die das ganze Kochen selbstständig erledigt, wenn man erst einmal durch ihre Geheimnisse durchgestiegen ist und die richtigen Knöpfe richtig einzustellen weiß.«
Ich lachte.
»Gut. Dann werde ich Sie heute Mittag aufsuchen und Ihnen sagen, wie es mit der Stellung geworden ist. Bei einem meiner Bekannten wird es bestimmt klappen. Vertrauenswürdige Chefsekretärinnen mit Berufserfahrung sind ein gesuchter Artikel auf dem Arbeitsmarkt.«
»Ich bin Ihnen so dankbar, Agent Cotton. Sie wissen ja gar nicht, was das für mich bedeutet. Man bekommt direkt wieder Mut zum Leben!«
»Den soll man überhaupt nicht verlieren, Miss Lorcin! Glauben Sie mir, ich habe schon so oft etwas Schlimmes durchmachen müssen, und oft hat sich hinterher herausgestellt, dass es doch zu irgendetwas gut war.«
»Danke«, flüsterte sie. »Danke. Ich werd’s bestimmt nicht vergessen! Bis heute Mittag, Agent Cotton!«
»Ja, Miss Lorcin! So long!«
Ich drückte die Gabel nieder und ließ sie wieder hochschnellen. Dann rief ich die Stadtpolizei an.
»New York City Police, Headquarter. Guten Tag!«
»Hallo«, erwiderte ich, »hier ist Cotton vom FBI. Geben Sie mir die zuständige Dienststelle für Kraftwagendiebstähle.«
»Einen Augenblick, ich verbinde.«
Es dauerte nicht lange, da meldete sich ein gewisser Howard. Ich nannte ebenfalls meinen Namen und fügte hinzu: »Können Sie feststellen, ob etwas vom Diebstahl eines gelben Mercury und eines blauen Lincoln gemeldet worden ist, Howard? Der Mercury hatte Kennzeichen NY 24-B-1745 und der Lincoln NY 18-E-2316.«
»Augenblick, Agent Cotton. Ich sehe mal in unserer Liste nach.«
Ich steckte mir eine Zigarette an und wartete. Es passiert selten, dass sich ein Fall durch ein paar Telefongespräche klären lässt, aber manchmal kommt es vor, und deshalb schöpft man diese Möglichkeit natürlich zuerst aus.
Nach einer Weile war Howard wieder an der Strippe und sagte: »Verdammt, Cotton, das FBI hat doch immer den richtigen Riecher! Der gelbe Mercury wurde vor ungefähr einer Stunde als gestohlen gemeldet. Der Besitzer sagt aus, dass ein Bewohner des Hauses, vor dem er den Wagen geparkt hatte, einen jungen Mann in roter Lederjacke beobachtet habe, wie er in den Mercury stieg.«
»Das dürfte genau hinkommen«, sagte ich. »Okay, Howard. Und wie sieht es mit dem Lincoln aus?«
»Von dem liegt keine Diebstahlsanzeige vor.« .
»Dann kommt sie noch, verlassen Sie sich darauf.«
»Wunderbar. Es macht sich immer gut für die Polizei, wenn sie von einem Diebstahl früher Bescheid weiß als der Bestohlene selbst.«
»Sorgen Sie dafür, Howard, dass alle Reviere Ihres Vereins und alle Streifen eine Nachricht erhalten?«
»Sicher. Um was geht es denn?«
»Um die beiden gestohlenen Wagen. Sie laufen bereits unter neuen Kennzeichen.«
»Kreuzdonnerwetter!«, fluchte Howard. »Dann haben die Burschen aber verdammt schnell gearbeitet. Vor ein paar Stunden haben sie die Kiste erst geklaut, und jetzt haben sie schon ein neues Kennzeichen dran?«
»Ja, die beiden Wagen. Der Mercury läuft jetzt unter NY 12-A-6301 und der Lincoln unter Nummer NY 21-H- 5411. Fahndungsersuchen des FBI an alle Reviere und Streifen. Die beiden Wagen sollen gestellt werden, gleichgültig wo und mit welchen Insassen sie gefahren werden. Die Insassen sind vorläufig festzunehmen und mit Wagen dem FBI zuzuführen. Klar?«
»Selbstverständlich. Ich lasse den Text sofort von unserer Zentrale durchgeben.«
»Danke, Howard.«
Ich legte den Hörer auf. Wenn wir Glück hatten, konnten wir diesen Guy Holloway bald hinter Gitter bringen. Ich wandte mich zufrieden wieder meinen Akten zu. Den Rest musste jetzt einfach die Zeit machen…
***
»Hände hoch! Keine Bewegung! Wer sich rührt oder schreit, wird sofort abgeknallt!«, sagte George Andrew schnell, aber ohne übertriebenen Stimmaufwand.
Drei Stenotypistinnen, die Chefsekretärin Linda Carell und zwei Buchhalter an ihren Kassenschaltern rissen erschrocken die Köpfe in die Höhe.
»Dort neben die Tür!«, sagte George zu Mart.
Der gehorchte sofort und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand neben der Doppeltür, die ins Chef2immer führte. Sollte es sich der Chef einfallen lassen, ausgerechnet jetzt, im ungeeigneten Augenblick, ins Vorzimmer zu kommen, würde er Schwierigkeiten mit seinem Hinterkopf kriegen.
»Los, Boys!«, sagte George.
Er stellte sich so, dass er den Raum von der anderen Seite her kontrollieren konnte.
Unterdessen machten sich Ben und Lorry daran, die Kassen auszuplündern. Mit hastigen Bewegungen warfen sie Münzen und Geldscheine in die mitgebrachten Beutel.
»Nur keine Aufregung!«, sagte George, der die Angestellten nicht aus den Augen ließ. »Wenn ihr vernünftig seid, passiert euch überhaupt nichts.«
Linda Carell saß wie gelähmt auf ihrem Platz. Noch konnte sie es nicht fassen. Das war doch George Andrew! Mit dem sie aus gewesen war! Aber freilich, jetzt erinnerte sie sich, was für ein Interesse er für die Büroverhältnisse gehabt hatte. Deshalb musste er so genau wissen, wie viel Leute im Büro waren! Deshalb!
»Halt lieber den Mund!«, sagte George, als sie ihn gerade ansprechen wollte.
Sie schluckte. Vielleicht war es doch nicht ratsam, ihm jetzt etwas zu sagen. Eine Pistole bleibt eine Pistole.
Sie schwieg. Wenn sie ein bisschen intelligenter gewesen wäre, hätte sie das Folgende voraussehen müssen. Sie hätte sich klar darüber sein müssen, dass es sich die Gangster nicht leisten konnten, jemand zurückzulassen, der ihren Chef genau kannte.
Aber Linda Carell war einerseits nicht schlau genug für solche logischen Gedankengänge, andererseits hatte sie noch immer mit dem Schrecken zu kämpfen, den ihr dieser plötzliche Überfall eingejagt hatte.
Bens Aufregung war indessen nicht etwa verschwunden, wie er versprochen hatte, sondern sie war im Gegenteil noch angestiegen. Die meisten Geldscheine warf er neben statt in den Sack.
George hatte sich inzwischen ununterbrochen umgesehen. Da entdeckte er zufällig in einem geöffneten Aktenschrank ein Schild. Er grinste, griff es sich und öffnete vorsichtig die Tür. Im Nu hatte er es aufgehängt. Jetzt stand draußen deutlich sichtbar HEUTE GESCHLOSSEN.
Während George mit dem Aufhängen des Schildes beschäftigt war, hatte einer der Buchhalter etwas sehr Dummes getan. Er stieß das Fenster auf und beugte sich hinaus. Als ob ihn irgendjemand unten auf der Straße hätte hören können, wenn er in dieser Höhe etwas schrie!
Noch bevor er einen Laut herausgebracht hatte, war Mart auch schon bei ihm und schlug ihm die Pistole hart auf den Schädel. Lautlos sackte der Buchhalter zusammen.
»Ruhe!«, rief Mart im gleichen Augenblick, als er sah, dass zwei Frauen entsetzt den Mund aufrissen, um zu schreien.
Sie ließen es bleiben angesichts der drohenden Pistolenmündungen. Nur eine schluchzte auf.
Aber da war auch George schon wieder im Raum und drehte den Schlüssel von innen zweimal um. Er grinste breit. Das Schild hatte eine schwache Stelle in seinem Plan geschlossen.
Nun brauchte man von draußen keine Überraschungen mehr zu befürchten.
»Verdammt, pass doch auf!«, rief er Ben zu, als er sah, dass der das meiste Geld daneben warf.
Ben nickte krampfhaft. Der Schweiß lief in Strömen über den ganzen Körper. Seine Hände zitterten wie im Schüttelfrost.
George ging hin und klopfte ihm auf die Schulter.
»Was hast du denn? Klappt doch alles prima!«
Ben hatte mit einer scharfen Zurechtweisung oder mit etwas viel Schlimmerem gerechnet. Die freundliche Stimme seines Chefs ließ ihn einen Teil seiner Furcht loswerden.
Er straffte sich, grinste gezwungen und arbeitete merklich ruhiger weiter.
Die elektrische Normaluhr über der Tür rückte um einen Strich weiter. Der klappernde Laut war in der Totenstille deutlich zu vernehmen. Mein Gott, dachte George, wie langsam die Zeit vergeht. Ich dachte, es wären schon mindestens drei Minuten vorbei…
Lorry schnürte gelassen seinen Sack zu.
»Ich bin fertig, Chef!«, sagte er.
»Bring den Sack her!«
Lorry tat’s, wie er alles tat, was man ihm sagte.
»Hilf ihm!«, befahl George und deutete auf Ben, der dabei war, das auf der Erde liegende Geld einzusammeln.
Lorry nickte und bückte sich. Keine seiner Bewegungen war schneller als sonst. Als übe er eine völlig harmlose Beschäftigungaus, hob er einen Schein nach dem anderen auf und stopfte ihn in den Sack.
Dann war auch der gefüllt, und in keiner Kasse befand sich jetzt auch nur noch ein Cent.
George sah auf seine Uhr.
»Noch zwei Minuten!«, sagte er.
Ben wischte sich den Schweiß von der Stirn.
Der niedergeschlagene Buchhalter stöhnte leise. Aber er erlangte das Bewusstsein noch nicht wieder. Marts Schlag war von mörderischer Kraft gewesen.
Die vier Gangster hielten ihre Pistolen in der Hand und ließen die Angestellten nicht aus den Augen. Träge kreiste der rote, dünne Sekundenzeiger auf der Normaluhr. Niemand wagte ein Wort zu sagen. Das erregte Atmen von Linda Carell hörte man überlaut.
Nach einer halben Ewigkeit klopfte es plötzlich rhythmisch an die Außentür.
George ging rückwärts zur Tür, drehte den Schlüssel um und öffnete die Tür. Der Snob huschte herein. Aber Humphry Caution trug jetzt eine blonde Perücke und ein elegantes Bärtchen. Eine dunkle Sonnenbrille versteckte seine Augen.
»Dort!«, sagte George und deutete mit dem Pistolenlauf auf die beiden prall gefüllten Geldsäcke.
Der Snob huschte lautlos wie eine Katze zu der Stelle, stellte seine eleganten Vertretertaschen ab, öffnete sie und drückte die Säcke hinein.
Dann nahm er seine Taschen und verschwand so lautlos wieder wie eine Katze.
George drehte hinter ihm sofort den Schlüssel wieder um. Dann wandte er sich an den zweiten Buchhalter und sagte: »Stellen Sie sich dort an die Wand! Hände hoch!«
Der Buchhalter stand zögernd von seinem Schreibtisch auf. Mit hochgestreckten Armen marschierte er zu der gezeigten Stelle.
»Gesicht zur Wand!«, befahl George.
Der verängstigte Mann gehorchte angesichts vier drohender Pistolenmündungen.
»Jetzt Sie!«, befahl George der ersten Stenotypistin.
»Gern«, zischte das noch junge Mädchen frech. »Dann brauche ich wenigstens nicht mehr eure blöden Visagen zu betrachten!«
Mart fuhr auf, aber George brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.
»Jetzt Sie!«
Die zweite, die dritte Stenotypistin stellten sich befehlsgemäß in eine Reihe neben ihre Vorgänger. Linda Carell folgte, noch bevor George sie hatte auffordern können.
George winkte den anderen mit dem Kopf.
Sie traten leise hinter die Frauen. Mart nahm eine zweite Pistole in die linke Hand und stellte sich so, dass er halb hinter dem Buchhalter, halb hinter der ersten Stenotypistin stand.
Inzwischen hatte George einen Schalldämpfer auf seine Pistole geschoben. Er sah auf.
Seine Kreaturen waren bereit.
Er nickte.
Sie holten aus. Fast gleichzeitig brachen die drei Stenotypistinnen und der andere Buchhalter zusammen. Als George sah, dass es klappte, setzte er die Mündung seiner Waffe in Linda Carells Genick und drückte ab.
Es gab ein leises Plopp. Linda Carell brach nach vorn, rutschte an der Wand herunter und fiel halb über eine Kollegin.
Die kann mich jedenfalls nicht mehr verpfeifen, dachte George Andrew.
***
Phil und ich hatten in einem kleinen Speiselokal in der 53. Straße eine kleine Mittagsmahlzeit zu uns genommen.
Jetzt waren wir auf dem Wege zur Bowery, um Miss Lorcin aufzusuchen.
»Diese Autogeschichte ist großartig in Fluss gekommen, nicht wahr?«, meinte Phil unterwegs.
»Ja, das denke ich auch. Irgendwo werden wir die beiden gestohlenen Wagen schon auftreiben. Selbst wenn wir den Fahrer nicht stellen können, genügen sie uns als Beweismittel gegen Guy Holloway.«
»Wenn die Sekretärin vor Gericht ihre Aussagen beschwört.«
»Sie hat keinen Grund, den Schwur zu verweigern. Bill Chesterwash bietet ihr in seinem Konzern eine Stellung als Chefsekretärin des Direktors der Abteilung Export.«
»Hat er dich angerufen?«
»Ja. Kurz bevor du mich zum Mittagessen abholtest.«
»Was will er ihr zahlen?«
»Zunächst auf einen Probemonat vierhundert Dollar. Wenn sie nach Ablauf dieses Monats sich bewähren wird, bekommt sie eine freie Werkswohnung und fünfhundertsechzig Dollar.«
Phil rieb sich die Hände.
»Das finde ich großartig. In ihrem Alter kann sie kaum mehr erhoffen. Es freut mich für sie.«
Ich lachte.
»Du scheinst sie ja sehr sympathisch zu finden, he?«
»Sie tut mir leid, das ist alles. Ich kenne diese Art von Mädchen. Sie werden immer seltener. Sie haben noch etwas von der Art unserer Großmütter. Sie lieben einmal im Leben, aber dann mit so einer Hingabe und Bedingungslosigkeit, dass es heutzutage wie ein Wunder erscheint.«
»Du hättest Dichter werden sollen«, lachte ich.
Er sagte etwas sehr Unfeines.
Inzwischen hatten wir unser Ziel erreicht und ich stoppte den Jaguar vor dem Haus, in dem Miss Lorcin wohnte. Wir stiegen aus und knallten die Türen zu.
»Treppensteigen!«, stöhnte Phil in Anbetracht der Tatsache, dass eine neunte Etage ohne Fahrstuhl auf uns wartete.
Ausnahmsweise gab ich ihm recht.
Wir stampften die Treppen hinauf. Als wir endlich die fünfte hinter uns hatten, verschnauften wir erst einmal.
»Man sollte jedes Haus abbrechen, das keinen Fahrstuhl hat«, knurrte Phil. »So was ist ein glattes Verbrechen gegen die Menschlichkeit.«
Ich nickte nur. Neun ausgetretene Steintreppen sind wahrhaftig keine Freude für einen Menschen, der an Fahrstühle und Lifts gewöhnt ist.
Aber endlich hatten wir es geschafft.
Vor Miss Lorcins Tür stand ein kleiner Junge und sah uns neugierig entgegen.
»Wollen Sie zu Miss Lorcin?«, fragte er.
»Allerdings, Mister«, nickte Phil und zog den Hut. »Warum?«
Der Kleine stemmte seine Faust in die Hüfte und schüttelte den Kopf: »So etwas! Sie ist nicht da! Dabei hatte sie mir versprochen, heute Mittag meine Rechenarbeit anzusehen! Weil ich doch mit ihr gewettet hatte!«
Wir sahen uns an.
»Komisch!«, brummte Phil.
Ich presste die Lippen zusammen. Sie hatte extra gesagt, dass sie zu Hause sein würde. Außerdem lag ihr doch bestimmt etwas an der neuen Stellung.
»Verstehst du das?«, fragte Phil nach einem kurzen Schweigen.
Ich schüttelte den Kopf. Dabei warf ich einen Blick auf den kleinen Jungen. Phil nickte. Er hatte verstanden.
»Wir werden halt ein bisschen warten«, meinte Phil und setzte sich auf die Treppe. Ich ließ mich neben ihm nieder.
»Das ist eine gute Idee!«, rief der Boy und tat es uns nach.
Ich musste unwillkürlich grinsen, obgleich wir ja nur darauf warteten, dass der Kleine verschwand.
Seine Mutter nahm uns diese Sorge ab. Denn wir hatten bestimmt noch keine zwei Minuten auf der Treppe gesessen, da rief weiter unten im Treppenhaus eine helle weibliche Stimme: »Joe! Hallo, Joe!«
Der Kleine wurde lebhaft. »Ja, Mutti?«
»Komm schnell! Das Essen ist fertig!«
»Okay!«
Er wandte sich uns zu und sagte: »Wenn Sie Miss Lorcin noch sehen sollten, sagen Sie ihr bitte, ich komme heute Abend mal rauf.«
»Wird gemacht, Mister Joe!«, sagte Phil mit ernstem Gesicht und indem er seinen Hut zog.
Wir warteten, bis der Junge zwei Treppen weiter unten war und uns nicht mehr sehen konnte.
Dann stand Phil auch schon mit seinem Spezialdietrich vor dem Schloss. Er schaffte es im Handumdrehen. Vermutlich war es eines der billigen Dutzendschlösser aus einem Warenhaus, wobei jedes Mal ein Schlüssel zu fünfzig verschiedenen Schlössern passt.
Wir betraten das kleine Zimmer, das wir nun schon kannten. Der angenehme Duft gebratenen Geflügels schwebte uns entgegen.
Dicht hinter der Tür lag ein Briefumschlag auf dem Fußboden. Ich hob ihn auf und musterte ihn kurz.
»Warenhausreklame.«
Ich legte den Brief auf den Tisch.
Wir sahen uns flüchtig um. Phil nahm sich die linke, ich die rechte Seite des Zimmers vor. Es war nicht etwa eine Hausdurchsuchung, die wir Vornahmen, und dass Wir nicht dazu ermächtigt waren, wussten wir wohl.
Ich stieß auf den Küchenherd, der mehr nach einer elektrotechnischen Maschine aussah, als nach einem gewöhnlichen Herd. Es gab eine ziemlich große Zahl von Schaltknöpfen und Skalen für Temperaturen und Zeiteinstellungen.
Ich zog eine Klappe auf und sah ein Hühnchen brutzeln. Der köstliche Duft stieg einem in die Nase. Offenbar wurde es hier servierfertig gehalten.
Entweder war etwas passiert, oder sie würde noch kommen. Dass sie sich das Mittagessen servierfertig halten ließ, bewies, dass sie mit dem Nachhausekommen rechnete.
Ich überflog weiter die Gegenstände. Als ich mit Phil zusammenstieß, sagte ich: »Sie wollte nach Hause kommen. Darüber kann es keinen Zweifel geben. Sieh dir das an!«
Ich zog die Klappe auf und ließ ihn einen Blick auf das brutzelnde Hähnchen tun.
Phil nickte. Er hob einen kleinen Bilderrahmen hoch: »Und sieh dir das an!«
Ich warf einen kurzen Blick darauf. Es war ein Foto von Postkartengröße. Auf dem weißen Streifen am unteren Rand des Bildes stand Mein George. Offensichtlich hatte das Mädchen selbst diesen Text darunter geschrieben.
»Das zeigt uns zwar den jungen Mann, der sie in Schwierigkeiten gebracht hat, hilft uns aber jetzt nicht weiter«, sagte ich. »Wo ist sie?«
Phil zuckte die Achseln. Er stellte das Bild zurück auf den Nachttisch und brummte: »Vielleicht muss sie Überstunden machen?«
»Das wäre noch eine Möglichkeit. Komm, wir fahren zu der Tankstelle. Ich habe ohnehin für meinen Jaguar wieder ein paar Liter nötig. Dabei können wir mal sehen, ob wir irgendeine Spur von ihr finden.«
***
Wir verließen die kleine Wohnung und Phil schloss sie mit dem Dietrich wieder ab. Treppab lassen sich neun Etagen entschieden leichter bewältigen als aufwärts.
Wir stiegen in meinen Jaguar und brausten ab. Wir kannten die Lage von Guy Holloways Tankstelle verdammt gut, denn wir hatten schon seit Wochen in aller Stille ein Auge auf sie.
Ich fuhr an der Tanksäule vor und sagte zu dem herbeigesprungenen Tankwart: »Machen Sie den Tank voll!«
Er nickte und machte sich an die Arbeit. Inzwischen sahen wir uns unauffällig um. Nicht weit von der Tanksäule war ein kleines Gebäude, das ein Schild aufwies: Office.
Hinter dem breiten Fenster sah man einen Schreibtisch. Nach Miss Lorcins Schilderung hätte es gut ihr Schreibtisch sein können. Aber von ihr selbst war nichts zu sehen.
Ich stieg aus und wandte mich an den Tankwart, während ich ihm einen Dollar in die Hand drückte.
»Sagen Sie mal, mein Freund, Sie kennen nicht zufällig eine gewisse Miss Lorcin, was? Sie hat sich an einem Preisausschreiben unserer Firma beteiligt, und ich wollte mal sehen, ob wir ihr nicht eine prima Aussteuer auf Raten anbieten können. Arbeitet sie nicht mehr hier?«
»Sicher arbeitet sie hier. Da, im Office. Aber die ist heute Vormittag mit dem Chef weggefahren.«
»Um wie viel Uhr denn?«
»Kurz nach halb elf. Das weiß ich ganz genau, weil meine Frühstückspause um halb elf anfängt. Und ich hatte schon meine Brote gegessen, als sie abfuhren.«
»Sie ist noch nicht wieder zurückgekommen?«
»No. Der Chef kam allein wieder. Vor ungefähr einer Viertelstunde.«
»Danke. Ich will ihn mal fragen, ob er mir sagen kann, wo ich sie treffen könnte. Wo ist er?«
»Er sitzt in seinem kleinen Büro. Wenn Sie dort zu der Tür hineingehen, ist es die dritte Tür auf der rechten Seite.«
»Thanks.«
Ich ging den beschriebenen Weg. An der dritten Tür klopfte ich. Eine sonore Stimme brüllte: »Yeah, zum Teufel, was ist jetzt schon wieder?«
Ich öffnete die Tür und stand einem Mann in Hemdsärmeln gegenüber, der sich gerade einen Whisky einverleibte. Bei meinem Anblick schrak er merklich zusammen.
»Hallo«, grinste ich mit der Freundlichkeit, die ich von einem Vertreter erwartete, »sind Sie hier der Boss?«
Er glotzte mich aus bereits leicht verglasten Augen an. Der Whiskykonsum musste schon ein beachtliches Maß erreicht haben.
»Bibin ich«, stotterte er. »Warum? Was ist los? Ich kaufe nichts.«
»Sollen Sie auch gar nicht. Ich möchte nur mal schnell ein Wort mit Ihrer Sekretärin sprechen.«
»Miss Lorcin?«
Er setzte sich gerade hin. Auf einmal war er hellwach.
»Ja.«
»Warum?«
»Sie hat sich an einem Preisausschreiben unserer Firma beteiligt. Natürlich hatte das Preisausschreiben auch den Hintergedanken, uns mit möglichst viel neuen Anschriften möglicher Kunden zu versehen.«
»Was für eine Firma vertreten Sie?«
»Northern American C. & U. Company.«
Solche Namen hören sich immer imponierend an. Es gehört zu den dienstlichen Qualitäten eines G-mans, ständig eine Handvoll solcher erfundener Namen im Kopf zu haben.
»Was heißt C. & U.?«, fragte er misstrauisch.
»Clothes und Underclothes. Kleider und Wäsche.«
»Hm. Ich kann Ihnen nicht sagen, wo Miss Lorcin im Augenblick ist. Vielleicht versuchen Sie es mal zu Hause bei ihr, aber dazu würde ich gerade heute nicht raten. Sie hat sich kurz nach zehn freigenommen, weil ihr nicht gut war. Sie wollte zu einem Arzt.«
»Haben Sie sie gehen lassen?«, fragte ich plump.
»Sicher. Ich habe ihr sogar angeboten, sie hinzufahren. Aber sie hat abgelehnt. Wenn sie krank ist, kann ich sie doch nicht zwingen, hierzubleiben! Sie haben aber vielleicht komische Vorstellungen, Sir!«
»Entschuldigen Sie«, sagte ich. »Dann werde ich in ein paar Tagen noch einmal vorsprechen.«
Ich zog die Tür hinter mir zu. Noch im Flur brannte ich mir eine Zigarette an. Guy Holloway war betrunken. Am helllichten Tage. Aber als man ihn nach seiner Sekretärin fragte, war er plötzlich wieder hellwach. Und sagte, sie wäre zu Fuß weggegangen! Dabei hat ihn der Tankwart mit ihr wegfahren sehen.
Mister Holloway, dachte ich, Sie haben gelogen. Und ich werde Ihnen das noch beweisen…
***
Wir fuhren noch einmal zurück zur Wohnung von Miss Lorcin. Aber es war vergebens. Sie war auch in der Zwischenzeit nicht nach Hause gekommen.
»Stell den Herd ab!«, sagte Phil.
Es klang ziemlich endgültig. Ich sah ihn an. Er erwiderte meinen Blick mit einem ernsten Achselzucken.
»Sie haben auch nicht gezögert, am 14. Harold Massfield zu erschießen, als er mit ein paar Kollegen eine Kolonne gestohlener Fahrzeuge stoppen wollte. Meinst du, sie werden zögern, ein Mädchen umzubringen?«
Ich setzte mich. An dieser Pille hatte ich verdammt schwer zu schlucken. Ich kann nie gleichgültig bleiben, wenn es um Menschenleben geht, aber der Tod von Miss Lorcin ging mir doch außergewöhnlich nahe. Sie war so ein sympathisches, nettes Mädchen gewesen…
»Noch ist nichts bewiesen…«, murmelte ich schwach.
»Doch«, sagte Phil. »Für mich ist genug bewiesen. Wir hatten sie ausdrücklich gewarnt, sich ja nicht direkt mit uns in Verbindung zu setzen. Heute Morgen hat sie es doch getan. Ein paar Minuten später fährt sie mit dem gleichen Mann weg, der ein paar Wochen vorher unseren Kollegen Massfield erschossen hat, weil der ihm in der gleichen Sache auf der Spur war. Genügt das nicht?«
»Für ziemlich eindeutige Vermutungen schon«, gab ich zu und stand wieder auf. »Nur können wir ihm leider jetzt gar nichts mehr beweisen. Denn selbst die Geschichte mit den beiden vertauschten Nummernschildern von heute Morgen ist nun nichts mehr wert, da die einzige Zeugin verschwunden ist.«
Phil klopfte mir auf die Schulter.
»Nimm’s doch nicht so tragisch, Jerry. Den Holloway kriegen wir auch noch. Wie wir noch jeden gekriegt haben, den wir haben wollten. Das ist immer nur eine Frage der Zeit. Einmal geht jeder ins Netz.«
»Wollens hoffen«, murmelte ich niedergeschlagen.
Wir verschlossen die Wohnung wieder und stiegen die Treppen hinab. Eine tiefe Resignation hatte sich meiner bemächtigt. Hin und wieder passiert so etwas auch dem Abgebrühtesten. Man kämpft Tag für Tag und Woche für Woche gegen die Unterwelt, man verhaftet einen nach dem anderen. Sie werden verurteilt und eingesperrt oder gar hingerichtet, aber nie hört es auf. Immer wieder sind neue da.
»Wollen wir Holloway nicht kurzerhand verhaften?«, fragte Phil, als wir schon in meinem Jaguar auf dem Rückweg zum Districtgebäude waren.
Ich fuhr aus meiner Resignation auf. Ehrlich gesagt, hätte ich nicht wenig Lust gehabt, diesem Mann die Hände auf die Schultern zu legen und ihm unseren alten Spruch zu sagen, den wir bei jeder Verhaftung anbringen müssen.
Aber wenn man genauer darüber nachdachte, musste man einsehen, dass nichts dabei herauskommen würde. Wir konnten ihm doch nichts beweisen.
»No«, sagte ich. »Wir haben nicht einen stichhaltigen Beweis. Unsere Vermutungen gelten vor Gericht überhaupt nichts. Wir haben Beweise zu beschaffen. Harte, klare, eindeutige Beweise. Und wo wollen wir die hernehmen?«
»Während er in Untersuchungshaft sitzt, könnten wir uns einen Haussuchungsbefehl besorgen und bei ihm alles auf den Kopf stellen. Vielleicht finden wir etwas!«
»Und wenn wir nichts finden, was als Beweismaterial zu verwenden wäre? Dann muss ihn der Untersuchungsrichter eines Tages wieder ungeschoren ziehen lassen. Dann ist er aber gründlich gewarnt. Dann wird er sein Geschäft noch viel heimlicher aufziehen als bisher, und wir können womöglich ein paar Jahre warten, bis wir ihn dann einmal richtig schnappen. No, abwarten. Wir müssen noch abwarten. Dieser Kerl muss uns bei dieser Gelegenheit ins Netz gehen, auch wenn es noch ein paar Tage oder Wochen dauert.«
»Vielleicht hast du recht…«, murmelte Phil.
Dann verfielen wir in eine dumpfe Schweigsamkeit. Unser beider Gedanken waren bei einem jungen Mädchen, dessen Stimme so rührend geklungen hatte, als es mir am Telefon sagte:… wenigstens einer, der sich um einen sorgt…
Phil riss mich aus meinen Gedanken.
»Die Zentrale ruft!«
Er nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes und meldete unseren Wagen. Dann lauschte er eine Weile, nickte schließlich und sagte: »Okay, wir fahren sofort rüber.«
Er legte den Hörer zurück in die Gabel, wandte sich mir zu und erklärte: »Beide gestohlenen Wagen von heute Morgen stehen vor dem Harriet Building. Die Stadtpolizei hat es gerade unserer Zentrale gemeldet.«
Ich änderte die Fahrtrichtung entsprechend.
»Schön«, sagte ich. »Vielleicht stoßen wir diesmal auf eine Spur, die uns an den Boss der Autobande herankommen lässt. Ich möchte doch diesem Holloway einmal die Rechnung für seine Schandtaten präsentieren können.«
»Wieso stehen eigentlich beide Wagen vor dem gleichen Gebäude?«, murmelte Phil.
Ich stutzte.
»Du hast recht«, sagte ich nachdenklich. »Das gibt zu denken.«
Phil rieb sich übers Kinn.
»Normalerweise«, sagte er langsam, »verwendet man gestohlene Wagen, wenn man irgendwo einen Überfall oder sonst eine Schandtat vorhat.«
»Stimmt«, antwortete ich. »Nur frage ich mich, wie wir bei einem Gebäude wie dem Harriet Building feststellen sollen, wo etwas Ungesetzliches ausgeführt wird. Da drin gibt es Hunderte von Büros und wahrscheinlich auch einige Hundert Apartmentwohnungen. Im Ganzen dürfte das Harriet Building einige Tausend Zimmer haben, und in jedem dieser Zimmer kann die Sache geplant sein, wozu man sich vorher die Autos gestohlen hat.«
***
Während wir uns über unsere Vermutungen hinsichtlich der beiden gestohlenen Wagen unterhielten, steuerte ich den Jaguar schon durch die Straßen in Richtung auf das Harriet Building. Es war kurz nach der Mittagsstunde, und die Straßen dementsprechend nur üblich voll vom Verkehr. Abends zwischen fünf und sieben, wenn alles nach Hause eilt, kommt man mit einem Wagen kaum voran. Dann spucken die Wolkenkratzer von Manhattan elf Millionen Menschen aus. So schlimm war es jetzt nicht, aber immerhin brauchte ich meine ganze Aufmerksamkeit für die Straße, sodass ich zwar den Summton hörte, aber nicht das Ruflämpchen unseres Sprechfunkgerätes leuchten sah.
Phil nahm den Hörer.
»Wagen Cotton auf der Fahrt zum Harriet Building«, hörte ich Phil sagen.
Er lauschte eine ganze Weile. Einmal fragte er: »Wie? Wie war das?«
Er lauschte noch einen Augenblick, dann murmelte er: »Jawohl, ich habe verstanden. Wir werden uns sofort nach unserem Eintreffen um die Sache kümmern. Jawohl, wenn wir Verstärkung brauchen, rufen wir an.«
Er legte den Hörer zurück auf das Gerät, zog sein Taschentuch und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
»Was ist denn los?«, fragte ich.
»Eine Versicherungsgesellschaft, die ihre Zahlstelle für New York im Harriet Building hat, wurde überfallen. Man hat ungefähr sechzigtausend Dollar geraubt. Es muss schon einige Zeit her sein. Der Chef saß hinter seinen Doppeltüren und hat nichts gemerkt. Alle Angestellten des Vorzimmers wurden bewusstlos geschlagen. Der Boss merkte es erst, als er zur Mittagspause essen gehen wollte.«
Ich betätigte mit einem kurzen Griff die Polizeisirene. Gellend heulte sie auf. Es dauerte nicht lange und die Mitte der Fahrbahn lag vor uns wie leer gefegt. Ich trat das Gaspedal durch.
»Dann dürften unsere beiden Wagen inzwischen verschwunden sein«, sagte ich. »Wenn die Stadtpolizei sie nicht hat bewachen lassen. Ich zweifle nicht daran, dass die Wagen für diesen Zweck gestohlen wurden.«
»Ich auch nicht«, sagte Phil. »Aber dieser Überfall hat noch eine besonders hässliche Note.«
»Wieso?«
»Eine Frau wurde erschossen. Eine gewisse Linda Carell.«
»Dann war sie wahrscheinlich so unklug und wollte etwas gegen die Gangster unternehmen.«
Phil schüttelte den Kopf.
»Das kann ich mir kaum vorstellen.«
»Warum nicht? Wenn sie nichts tat, was die Gangster stören konnte, warum hätte man sie dann erschießen sollen?«
»Und wenn sie etwas tat, Jerry, wieso wurde sie dann mit einem Genickschuss ermordet?«
Mir blieb die Sprache weg.
***
Der Snob eilte mit seinen eleganten Vertretertaschen durch den Korridor. Niemand kümmerte sich um ihn. Er suchte die Toiletten des Flurs auf und riegelte sich ein.
Mit schnellen Bewegungen zog er das Jackett aus und drehte es um. Es hatte ihn zweihundert Dollar gekostet, sich dieses zweiseitig zu tragende Jackett anfertigen zu lassen, aber es bewährte sich immer von Neuem. Die Innenseite glich einem dieser sommerlichen Jacketts ohne Revers, wie sie überall im Süden in Mode waren.
Er nahm sich sein Bärtchen, seine Sonnenbrille und seine blonde Perücke ab und legte sie, sorgfältig zusammengefaltet, in die Tasche. Danach rieb er sich mit seinem Taschentuch, das er mit Benzin angefeuchtet hatte, die Reste des Bart- und Perückenleims aus dem Gesicht.
Wie ein völlig anderer Mensch kam er nach einer Viertelstunde wieder aus der Toilette heraus.
Er stieg in den Fahrstuhl und ließ sich hinauf zu dem kleinen Hotel fahren.
»Bei Ihnen wohnt ein gewisser John Robert Miller aus Kansas City, nicht wahr?«, sagte er zu dem ältlichen Empfangschef.
»Ach, Sie meinen den jungen Mann, der heute Vormittag ankam, nicht wahr?«
»Ja«, nickte der Snob. »Er ist mein Neffe. Wir wollten heute Abend zusammen ausgehen. Er vergaß, seinen Abendanzug mitzunehmen. Ich habe ihn hier mitgebracht. Würden Sie so freundlich sein, ihm die Sachen zu übergeben, sobald er seine Ruhe beendet hat. Oder schläft er nicht?«
»Doch, er wird wohl schlafen. Jedenfalls gab er mir den Auftrag, ihn gegen fünf Uhr zu wecken.«
Der Snob schob einen Fünfdollar-Schein über den Tisch.
»Wenn er aufwacht, geben Sie ihm die beiden Taschen bitte.«
»Selbstverständlich, Sir.«
Der Alte griff nach den Taschen und stellte sie hinter seinen Tisch. Humphry Caution lächelte ihm noch einmal freundlich zu, dann verschwand er.
Die Beute war an einer neutralen Stelle in Sicherheit.
***
Wir kamen von Südosten her auf das Harriet Building zugefegt. Unsere gellende Polizeisirene schaffte uns überall Vorfahrt und freie Strecke. Mit kreischenden Bremsen hielten wir vor dem ersten Ostausgang.
Phil und ich sprangen aus dem Jaguar heraus und knallten die Türen hinter uns zu. Neugierige hatten unsere Sirene gehört und gafften uns wie ein Weltwunder an. Wir drängelten uns durch die Menschenmenge, indem wir von unseren Ellenbogen Gebrauch machten.
Gerade wollten wir das riesige Gebäude betreten, da entdeckte ich zwanzig Yards weiter den Wagen.
Ich zog Phil am Ärmel zur Seite. Bis wir genau vor dem Fahrzeug standen.
Es war ein gelber Mercury. Kennzeichen NY 12-A-6301.
»Keine Frage«, brummte Phil, »das ist er.«
Wir sahen uns um. In einiger Entfernung stand ein Cop der Stadtpolizei auf dem Bürgersteig und musterte uns misstrauisch. Wir bahnten uns den Weg zu ihm.
»FBI«, sagte ich und hielt ihm meinen Dienstausweis kurz unter die Nase. »Sind Sie für diesen Wagen zurückgeblieben?«
»Ja, Sir. Unsere Streife entdeckte ihn.«
»Gut. Wo ist der blaue Lincoln?«
»Der steht am ersten Nordausgang, Agent.«
»Auch bewacht?«
»Ein Kollege von mir steht dort, Agent.«
»Wurden bisher Versuche unternommen von irgendwelchen Leuten, in den Wagen zu kommen?«
»No, Sir.«
»Gut. Bleiben Sie noch ein paar Minuten hier und hindern Sie jeden daran, der das Auto besteigen möchte. Wir werden Sie ablösen lassen.«
»Okay, Sir.«
Wir drehten uns um und betraten den Wolkenkratzer. In der Halle flutete das übliche Leben und Treiben. Noch schien sich nichts von dem Überfall hierher herumgesprochen zu haben.
Wir sahen uns die Tafeln an, auf denen etagenweise die Parteien verzeichnet standen. Es gab nur eine Versicherungsgesellschaft im ganzen Gebäude, und also musste sie es sein.
Ein Schnellaufzug brachte uns hinauf. Die letzten drei Etagen nahmen wir mit dem gewöhnlichen Etagenlift.
Draußen an der Tür hing ein Schild: HEUTE GESCHLOSSEN. Wir störten uns nicht daran. Ohne anzuklopfen, traten wir ein.
Ein schauderhaftes Bild bot sich unseren Augen.
Zwei junge Damen lagen auf dem Teppich und hielten sich stöhnend ihren Hinterkopf. Zwei Männer bemühten sich ächzend um eine dritte junge Dame, deren Kleid blutbesudelt war. An einem Schreibtisch stand ein dritter Mann in elegantem Straßenanzug und hantierte fluchend am Telefon. Er war so nervös, dass' er bestimmt nicht imstande war, eine Nummer richtig zu wählen.
Zwischen Phil und mir bedarf es in solchen Fällen keiner großartigen Arbeitseinteilung. Ein Blick genügte, und wir hatten uns verstanden.
Während er zu den beiden Männern ging, die sich um die bewusstlose Frau kümmerten, marschierte ich zum Schreibtisch.
»Ich bin Jerry Cotton vom FBI«, sagte ich. »Wen wollen Sie anrufen?«
»Ei… einen Arzt«, stammelte der elegante Mann.
»Ich mache das gleich für Sie«, sagte ich. »Uns wurde etwas von einer Toten gesagt?«
Der Mann nickte. In seiner Kehle würgte etwas. Er bekam keinen Ton heraus. Mit zitternder Hand und aschgrauem Gesicht wies er zur Seite. Ich sah mich um.
Erst jetzt entdeckte ich die Leiche der jungen Frau. Ich warf nur einen kurzen Blick darauf. Der Magen wollte sich mir umdrehen, aber in solchen Situationen ist keine Zeit für Gefühle. Als G-man muss man gerade in solchen Augenblicken die Nüchternheit bewahren, die allein präzise, rasche Arbeit gewährleistet.
Ich schob den Mann beiseite, zog mir das Telefon ein wenig näher und wählte: RE 2-3500.
Es dauerte nicht lange.
»Federal Bureau of Investigation«, sagte eine Telefonistin.
»Cotton«, sagte ich. »Ich befinde mich im Harriet Building. Schnell den Einsatzleiter.«
»Ich verbinde.«
Ich wartete ungeduldig. Es ging schnell wie immer, aber in solchen Augenblicken werden ja Sekunden zur Ewigkeit.
»Jack Stone«, meldete sich unser Einsatzleiter.
»Cotton. Wir sind im Büro der Allround Insurance Company, Harriet Building. Hier ist ein Raubüberfall durchgeführt worden.«
»Es stimmt also? Wir wurden aus dem Gefasel des Mannes, der uns anrief, nicht recht schlau.«
»Kein Wunder, wenn hier alle die Nerven verloren haben. Es sieht verdammt wenig angenehm hier aus.«
»Was brauchen Sie, Cotton?«
»Unsere Mordkommission muss kommen. Eine Frau wurde erschossen.«
»Okay. Ich habe den Finger bereits auf dem Alarmkriopf für die Mordkommission.«
»Der Arzt soll sich darauf einrichten, dass er einige Leute verpflastern muss.«
»Werd’s ihm sagen.«
»Und vier Mann vom Bereitschaftsdienst. Vor dem Ost- und dem Nordausgang des Gebäudes stehen zwei gestohlene Wagen. Ich nehme an, dass sie von den Leuten hingestellt wurden, die den Überfall ausführten.«
»Die sind noch nicht verschwunden?«
»Jedenfalls nicht mit diesen Wagen. Unsere vier Mann sollen zu zweit in der Nähe der Wagen Aufstellung beziehen. Natürlich darf niemand in die Fahrzeuge hinein. Wer es versucht, ist sofort festzunehmen. Es sind ein gelber Mercury und ein blauer Lincoln. Kennzeichen NY 12-A-6301 und NY 21-H-5411.«
»Okay, Cotton. Ich setze alle sofort in Marsch.«
»Ich melde mich später wieder.«
Ich legte den Hörer auf. Der grauhaarige Mann neben mir rieb sich immer wieder über die Stirn.
»Ich verstehe das nicht«, jammerte er. »Ich verstehe das einfach nicht!«
»Wer sind Sie?«, fragte ich.
»Ich bin der Filialleiter, Stew Conder ist mein Name.«
»Sie haben Ihren Platz…«
»Nebenan ist mein Arbeitszimmer, Agent.«
»Gehen Sie zurück nach nebenan. Ein Arzt wird mit unserer Mordkommission hier eintreffen. Im Augenblick können Sie hier nichts weiter tun.«
Er wollte etwas sagen, unterließ es aber und schlich mit eingefallenen Schultern zurück in sein Allerheiligstes.
***
Ich näherte mich bis auf ein paar Schritte der Leiche. Dann kniete ich nieder und besah mir das Genick. Es musste eine großkalibrige Pistole gewesen sein. Da niemand aus den Nachbarräumen bisher mobil geworden war, musste der Mörder einen Schalldämpfer verwendet haben, das lag auf der Hand.
Phil rief mich an: »Jerry?«
Ich ging zu ihm hin. »Ja, Phil?«
Er zog mich zur Seite und raunte: »Sie ist gar nicht verwundet. Sie lag unter der Toten, daher das Blut. Der Schreck hat ihr die Besinnung geraubt. Ich kann nichts weiter tun. Wir müssen auf den Arzt warten.«
Ich nickte. Zufällig standen wir so, dass wir die leeren Zahlbretter an den beiden Kassenschaltern sehen konnten. Sie glänzten uns so blank an, dass es wie Hohn wirkte.
»Sie scheinen allesamt eine Gehirnerschütterung wegzuhaben«, raunte Phil.
Ich nickte. Die beiden anderen jungen Damen lagen noch immer kreidebleich auf dem Teppich und stöhnten leise. Einer vor den beiden männlichen Angestellten hatte sich auf den Boden gesetzt und mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt. Er hielt die Augen geschlossen und atmete schwer. Alles in allem erweckte er mir den Eindruck eines Mannes, der eine Rebellion seiner Eingeweide befürchtet. Starker Brechreiz, das typische Anzeichen einer schweren Gehirnerschütterung.
»Wir wollen warten, bis sie unser Doc ein wenig verpflastert hat«, sagte ich leise zu Phil. »Wenn wir jetzt schon anfingen, ihnen Fragen zu stellen, wäre es die reinste Menschenschinderei. Auf ein paar Minuten kommt es jetzt auch nicht mehr an.«
»Auch meine Meinung«, nickte Phil. »Aber eines will mir nicht in den Kopf.«
»Was?«
»Warum wurde die eine junge Frau erschossen?«
Ich zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung!«
Phil dachte halblaut vor sich hin: »Nehmen wir an, sie hätte heimlich zum Telefon greifen wollen. Dann hätte man sie von der Seite oder von vorn erschossen. Aber warum genau ins Genick?«
»Und auch noch mit aufgesetzter Mündung?«, ergänzte ich leise.
»Was?«
»Ja. Die Mündung war aufgesetzt. Deutliche Verbrennungsspuren rings am den Einschuss.«
»Dann kann sie also auch nicht versucht haben, mit einem der Gangster zu kämpfen! Denn dann würde sie ja nicht stillgehalten haben! Das ist mir unverständlich!«
Unsere Unterhaltung wurde so leise geführt, dass die anderen nichts davon verstehen konnten. Außerdem waren auch alle so mit sich selbst beschäftigt, dass sie für andere Dinge kein Interesse zeigten.
Ich grübelte. Dieser eigenartige Mord war ein Rätsel. Warum, warum um alles in der Welt hatte man diese junge Frau erschossen?
Im gleichen Augenblick, als sich unten in der Straße unsere Mordkommission durch gellende Polizeisirenen meldete, hatte ich einen Einfall. Ich stieß Phil an und knurrte: »Wenn er nun die Frau kannte - oder sie ihn?«
Phil war anscheinend mit seinen Gedanken wieder woanders gewesen, denn er sah mich verständnislos an: »Wer wen?«
»Der Mörder muss die Frau gekannt haben! Und sie ihn! Das erklärt doch, warum diese Frau erschossen wurde! Damit sie nichts aussagen konnte!«
Phil schob anerkennend die Unterlippe vor. Ich sprang von dem Schreibtisch herunter, auf den ich mich gehockt hatte, und fragte laut: »Welcher Arbeitsplatz gehörte der Toten?«
Einer der beiden Männer deutete schwach auf einen Schreibtisch.
Mit schnellen Schritten war ich dort. Ich zog der Reihe nach sämtliche Schubladen auf. In der untersten auf der rechten Seite fand ich eine Handtasche. Ich machte sie auf.
Kamm, Puderdose, Lippenstift, Nagellack, Taschentuch und so weiter und so weiter. Ein Notizbuch.
Ich zog es heraus. In mir brannte die Erregung des Spürhundes, der eine Fährte wittert. Ich blätterte das Notizbuch durch. Die üblichen Eintragungen im Kalendarium wie ›S. Geburtstag‹ oder ›Vaters Todestag‹ usw. Hinten ein Anhang mit Adressenverzeichnis.
Ich blätterte die Eintragungen durch. Ich fand eine Menge Namen, aber keinen, der mir etwa beruflich bekannt gewesen wäre. Auch sonst war keine Eintragung zu entdecken, die mich irgendwie weitergebracht hätte.
Enttäuscht legte ich das Notizbuch zurück in die Handtasche. Phil sah mir über die Schulter und murmelte: »Zieh doch mal die Brieftasche aus dem Seitenfach!«
Ich tat es, obgleich ich mir nicht viel versprach.
Schnell und gründlich sah ich die einzelnen Fächer durch. Ein paar Briefe, eine Mitgliedskarte von einem Sportklub, Quittungen über die bezahlten Beiträge einer Gewerkschaft und ähnliche persönliche Papiere.
Dann ein Stapel Fotos. Vorwiegend die Ermordete. Eitelkeit schien jedenfalls eine ihrer Haupttugenden zu sein. Sie schleppte gut ein Dutzend verschiedener Bilder von sich selbst mit herum.
Plötzlich ein billiges, nicht sehr deutliches Bild, Momentaufnahme aus einem Nachtlokal. Die Ermordete in Begleitung eines jungen Mannes, der eine Lederjacke trug. Auf dem Tisch stand Sekt.
Ich drehte das Bild um.
Zur Erinnerung an den ersten Abend mit George stand in zierlicher Handschrift darauf. Zweifellos von der Toten selbst geschrieben. Ich drehte das Bild wieder um und sah mir den jungen Mann noch einmal genauer an. Dann wusste ich, wo ich sein Gesicht hintun sollte. »Na?«, murmelte ich. »Kennst du ihn?«
Phil runzelte die Stirn. »Er kommt mir bekannt vor«, erwiderte er leise. »Aber woher?«
»Ich will’s dir sagen! Sein Foto stand auf dem Nachttisch von Miss Lorcin«, erwiderte ich. »Mein George! Erinnerst du dich?«
»Ja, natürlich! Na, das scheint mir ja ein flotter Casanova zu sein!«
Ich blätterte wieder im Adressenverzeichnis.
Drei Männer mit Vornamen George waren eingetragen. Ich nahm mein Notizbuch zur Hand und schrieb mir die Adressen raus. Unter anderem eine, deren Träger George Andrew hieß.
Dann schob ich das Notizbuch der Toten zurück in die Schreibtischschublade, denn in diesem Augenblick betrat unsere Mordkommission das Zimmer.
***
Doc Fehlinger, unser alter FBI-Arzt, kam schnell zu uns und sagte: »Mister High hat euch beauftragt, die Leitung der Mordkommission zu übernehmen. Ich soll’s euch bestellen.«
»Okay, Doc. Kümmern Sie sich erst einmal um die Verletzten. Sie sind alle niedergeschlagen worden. Ich tippe auf mehr oder minder schwere Gehirnerschütterungen bei allen. Vielleicht können Sie ihnen die Beulen verbinden und ihnen irgendetwas geben, was sie für eine halbe Stunde auf den Beinen hält, damit wir sie kurz vernehmen können.«
»Ich werde mein möglichstes tun. Was ist mit der Toten?«
»Ganz eindeutig. Um die können Sie sich später kümmern. Schicken Sie jeden, den Sie verbunden haben, nach nebenan ins Chefzimmer.«
»Wird gemacht.«
Ich trat inzwischen zur Schar unserer Kollegen, die mit der Mordkommission gekommen waren.
»Raubüberfall«, sagte ich zu ihrer Unterrichtung. »Unsere Ermittlungen müssen vor allem in eine Richtung gehen: nämlich der Ergreifung des Mörders. Hier bietet sich die erste Spur schon an. Die Ermordete scheint den - Täter gekannt zu haben. Es lässt sich kein anderer Grund finden, warum sie ermordet wurde. Wir werden also von der Person der Toten ausgehen. Bevor sie der Arzt aber noch nicht untersucht hat, können wir sie nicht anrühren. Ich schlage vor, dass wir deshalb die Außenarbeit zuerst regeln. Einverstanden?«
Sie nickten stumm.
»Wir wollen den Weg der Gangster feststellen«, sagte ich. »Bill und Joe, geht nach nebenan ins Chefzimmer! Der Doc schickt euch die Leute hinein, die er schon behandelt hat. Fragt sie nach dem Aussehen und der Kleidung der Gangster! Sobald ihr darüber etwas Genaueres wisst, gebt mir Bescheid!«
Die beiden Kollegen verschwanden im Chefzimmer. Ich tippte unserem Fotografen auf die Schulter. Er war mit seinem Kamerazubehör beschäftigt.
»Aufnahmen des ganzen Raumes und aus allen Blickwinkeln«, sagte ich. »Die üblichen Bilder der Toten. Großaufnahme der Einschusswunde.«
»Okay, Jerry.«
»Wer macht den Spurensicherungsdienst?«
Vier Kollegen aus der daktyloskopischen Abteilung machten sich bemerkbar.
»Ihr zwei geht wieder hinaus«, befahl ich. »Vor dem Ost- und dem Nordausgang stehen zwei gestohlene Wagen mit ausgetauschten Nummernschildern. Es besteht die Möglichkeit, dass beide Wagen von der Bande verwendet wurden, die den Überfall organisierte. Kümmert euch um die Fingerabdrücke vor allem am Lenkrad! Fahrt sofort mit den gesicherten Spuren zurück zum Districtgebäude und seht zu, ob ihr die Prints in unserer Kartei findet! Wenn wir sie nicht registriert haben, lasst ihr oben in der Lichtbildstelle Fotokopien von den Abdrücken machen und schickt die Fotokopien per Eilpost an die Zentralfingerabdruckkartei in Washington. Vielleicht kann man sie dort identifizieren.«
»Okay, Jerry. Und wenn wir damit fertig sind?«
»Bleibt im Districtgebäude. Sollte ich euch noch zu weiteren Arbeiten brauchen, werde ich euch im Districtgebäude anrufen.«
Sie nickten und machten sich mit ihren Taschen auf den Weg.
»Vielleicht sollten wir ein paar Leute in die Nachbarräume schicken«, schlug Phil vor. »Es könnte ja sein, dass dort doch jemand den Schuss gehört hat. Dann käme man zu einer genaueren Zeitermittlung.«
»Gut«, nickte ich. »Jack, Revver und Horrace, vielleicht kümmert ihr euch mal um diese Seite der Angelegenheit.«
Sie nickten und gingen hinaus. Ich sah mich um. Der Doc kümmerte sich um die zweite Stenotypistin. Die erste, deren Kleid besudelt war vom Blut der Toten, sah ich schon im Chefzimmer sitzen. Bill und Joe befanden sich bereits in einem eifrigen Gespräch mit ihr. Wahrscheinlich hatte ihr der Doc irgendein Aufpulverungsmittel gegeben.
Ich teilte unsere beiden letzten Leute dazu ein, den Schreibtisch der Toten genau zu durchsuchen und eine Liste aller ihrer persönlichen Besitztümer anzufertigen.
Dann gingen wir hinüber ins Chefzimmer. Wir hörten, wie Joe gerade fragte: »Sie trugen also alle vier rote Lederjacken?«
»Ja. Es sah fast nach einer Art Uniform aus.«
»Haben Sie einen oder mehrere der Gangster auch von einer Seite her gesehen, die Ihnen einen Blick auf den Rücken der Gangster gestatteten?«
»Ja. Warum?«
»Bemerkten Sie irgendetwas Besonderes auf den Rücken der Lederjacken?«
Das Mädchen schüttelte verwundert den Kopf, hielt aber gleich darauf inne und verzog schmerzlich das Gesicht.
»Sie haben vermutlich eine Gehirnerschütterung«, schaltete sich Phil ein. »Sie dürfen unter keinen Umständen heftige Bewegungen ausführen, schon gar nicht mit dem Kopf. Es genügt völlig, wenn Sie bewegungslos und leise sprechen. Es tut uns sowieso leid, dass wir Sie alle in Ihrem jetzigen Zustand behelligen müssen, aber Sie sind Tatzeuge gewesen. Wir müssen versuchen, die Gangster zu fassen, und dabei können Sie uns wertvolle Dienste leisten durch Ihre Auskünfte. Bitte, beantworten Sie jetzt die Frage meines Kollegen.«
»Also, wie war das mit dem Rücken der Lederjacken?«, fragte Joe wieder.
Wir konnten uns denken, was er sich dabei dachte. Es gibt hin und wieder eine Bande von Jugendlichen, die sich Totenköpfe oder irgendwelche dicken Aufschriften auf den Rücken ihrer Lederjacken pinseln lassen. Sollte auch unsere Bande ein solches Zeichen haben, war es natürlich wesentlich einfacher, ihnen auf die Spur zu kommen.
»Nein«, sagte das Mädchen. »Mir ist gar nichts aufgefallen, als ich ihre Rücken sah.«
»Trugen sie nicht ein aufgemaltes Zeichen? Eine Inschrift?«
»Nein. Sie waren völlig glatt. Rot, wie ich schon sagte.«
»Gut. Es gab also keine Inschrift und kein Zeichen. Können Sie uns das Aussehen der Leute beschreiben? Oder kannten Sie gar einen der Gangster? Haben Sie vielleicht den einen oder den anderen schon irgendwo mal gesehen?«
»Nein. Ich hatte noch keinen der Gangster gesehen. Zuerst dachte ich, dass mir der eine bekannt wäre. Ich glaubte, in ihm einen jungen Mann wiederzuerkennen, der Linda ein paar Mal abgeholt hatte. Aber das war wohl eine Verwechslung, weil der Verehrer von Linda auch eine rote Lederjacke trug. Solche Jacken sind ja heute sehr beliebt.«
Ich stutzte. Dann kam mir eine Idee. Ich ging zurück ins Vorzimmer und holte mir aus der Brieftasche der Toten das Foto aus dem Nachtlokal.
Ich zeigte es dem Mädchen.
»Kennen Sie diesen Mann?«
Sie warf einen kurzen Blick auf das Bild, stutzte, sah genauer hin und fing auf einmal an zu zittern.
»Das ist er!«, schrie sie. »Das ist er!«
»Wer?«
»Der Anführer von der Bande!«
»Danke.«
Ich winkte Phil zu.
Er kam mit mir hinaus ins Vorzimmer, wo sich der Überfall zugetragen hatte.
»Phil«, sagte ich leise, »ich kann jetzt hier nicht weg. Fahr du zum Districtgebäude. Erkundige dich, welcher Untersuchungsrichter heute zuständig ist. Dann besorge dir einen Haft- und einen Haussuchungsbefehl von ihm.«
»Auf welchen Namen?«
»Sag dem Richter, wir wüssten den Namen noch nicht genau. Hier auf diesem Zettel stehen drei Leute, die allesamt im Notizbuch der Toten standen. Alle drei heißen mit Vornamen George. Einer von ihnen könnte der Kerl hier auf dem Bild sein. Stell das fest. Bekommst du den Halunken hier auf diesem Foto, verhafte ihn sofort.. Nimm dir Kollegen mit. Er wird sich wahrscheinlich wehren. Anschließend sofortige Durchsuchung bei ihm!«
Phil rieb sich die Hände.
»Das ist ganz nach meinem Geschmack«, erklärte er.
***
Sie kletterten leise über die Feuerleiter zurück in das Zimmer, das sich George Andrew unter dem Namen John Robert Miller gemietet hatte. Mart wollte, kaum dass er im Zimmer war, etwas sagen, aber George legte ihm rasch die Hand auf den Mund. Er winkte seinen Komplizen, dass sie ihm folgen sollten.
Er führte sie ins Badezimmer. Von hier aus gab es keine Tür hinaus in den Flur, und erst, nachdem George sorgfältig die Badezimmertür geschlossen hatte, sprach er.
»Hier kann uns niemand belauschen«, sagte er. »Setzt euch meinetwegen auf die Wanne.«
Sie suchten sich Plätze, so gut es eben ging.
»Ich möchte sagen, dass die Sache gut geklappt hat«, meinte George. »Oder ist jemand anderer Meinung?«
Sie schüttelten die Köpfe.
»Im Gegenteil«, sagte Mart Stopkins. »Es ging besser, als ich gedacht hatte.«
»Nur Ben war ein bisschen nervös«, sagte George ohne Vorwurf. »Das kann passieren. Er hat sich trotzdem die redlichste Mühe gegeben und nichts Entscheidendes verbockt. Darauf kommt es an.«
»Was meinst du, Chef, was wir von denen geholt haben?«, fragte Lorry Zeer lüstern. So dumm er sonst war, den Wert des Geldes kannte er.
George zuckte die Achseln.
»Ich habe keine Ahnung. Es werden wohl so an die sechzigtausend sein, wie unser Mittelsmann schon sagte.«
Ben Faster räusperte sich. Seine Stimme klang heiser.
»War diese Frau unser Mittelsmann?«, fragte er stockend.
»Welche Frau?«
»Die du erschossen hast!«
George Andrew zögerte einen Augenblick, dann nickte er.
»Ja. Deswegen musste ich sie ja erschießen.«
»Mir gefällt das nicht«, sagte Ben Faster. »Es war nichts davon gesagt worden, dass wir Leute umbringen würden.«
»Ich bin der Chef«, knurrte Andrew gereizt. »Und was ich für nötig halte, das wird getan. Oder soll ich euch vielleicht vorher um Erlaubnis fragen?«
War es Zufall, dass er mit seiner Pistole spielte, während die anderen ihre Waffen eingesteckt hatten? Ben Faster merkte genau, in welche Richtung die Waffe zeigte. Trotzdem schwieg er nicht.
»Natürlich bist du der Chef«, stimmte er zu. »Dafür kassierst du ja auch den Löwenanteil für dich. Aber wir anderen gehören auch zum Verein. Und wenn sie erst einmal einen von uns haben, dann haben sie auch die anderen. Das ist sonnenklar. Also müssen wir alle ein Interesse daran haben, welche Verbrechen uns gegebenenfalls zur Last gelegt werden könnten. Es hätte vorher darüber gesprochen werden müssen, dass jemand erschossen werden soll.«
George Andrew stand auf. Er stellte sich dicht vor Ben Faster hin und wog seine Pistole in der Hand.
»Damit du klar siehst«, sagte er langsam. »Ich verbitte mir jede Kritik an dem, was ich tue. Ich bin der Boss, und ich bin keinem von euch Rechenschaft schuldig. So weit kommt es noch, dass ich mich vor euch rechtfertigen muss!«
Ben Faster zuckte zurück, als der junge Gangsterchef plötzlich vor ihm auftauchte. Er schwieg. Halt deinen Mund, dachte er. Sonst bringt er dich auch noch um. Es wäre ihm glatt zuzutrauen. Vielleicht hätte ich gar nicht anfangen sollen, ihn zu kritisieren. Ich kannte ihn doch. Er ist nicht der Mann, der offene Kritik vertragen könnte.
»Okay, okay, Boss«, murmelte er. »Ich hab’s ja nicht so gemeint.«
»Dann halt in Zukunft dein Maul!«, sagte George Andrew barsch.
Einen- Augenblick herrschte tiefes Schweigen in dem engen Badezimmer. George lehnte sich gegen das Waschbecken und sah auf seine Uhr.
»Wir haben noch zwanzig Minuten Zeit«, sagte er. »Dann muss die nächste Sache steigen.«
»In zwanzig Minuten schon?«, fragte Mart Stopkins. »Du hast doch mit dem Snob ausgemacht, dass er erst in anderthalb Stunden kommen soll!«
George grinste.
»Sicher. Ich habe ja auch noch etwas vor, von dem ich euch noch nichts gesagt habe.«
Die anderen rissen die Köpfe hoch.
»Was ist es denn?«, fragte Mart.
»Erben wir da auch so viel wie vorhin?«, wollte Lorry Zeer wissen.
George schüttelte langsam seinen Kopf.
»Dabei gibt es überhaupt nichts zu erben. Ein paar Hundert Dollar vielleicht. Aber die werden wir gar nicht mitnehmen.«
Sie sahen ihn ratlos an. George grinste. Er freute sich immer, wenn er jemand überraschen konnte.
»Passt auf!«, sagte er. »In der sechsundvierzigsten Etage gibt es ein kleines Café. Hinter der Kuchentheke führt eine Tür direkt ins Treppenhaus. Wir werden das Café stürmen und durch die Tür ins Treppenhaus verschwinden.«
»Ohne irgendetwas mitzunehmen?«
»Ohne irgendetwas mitzunehmen!«
»Ja, aber warum denn?«, fragte Mart fassungslos.
»Weil das bei den Leuten im Café natürlich eine fürchterliche Aufregung verursachen wird. Man wird die Polizei anrufen, weil wir bei der Sache mit unseren Pistolen in der Luft herumschießen werden.«
Mart Stopkins kratzte sich hinter dem rechten Ohr.
»Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr«, sagte er.
»Das ist auch nicht nötig«, grinste George siegessicher. »Die Hauptsache ist, dass du genauso gut schaltest wie vorhin.«
»Und was soll das Ganze?«
»In der gleichen Etage befindet sich, genau dem Café gegenüber, die Werkstatt eines Juweliers, der sein Geschäft im Erdgeschoss hat.«
»Browns & Craven?«, warf Ben ein.
»Richtig. In dieser Werkstatt werden Perlenketten, Diamantringe und ähnliches Zeug angefertigt. Aus diesem Grund liegt sie auch so hoch. Man glaubt anscheinend, dass man eine Bude in der sechsundvierzigsten Etage nicht ausräubern könnte, wenigstens nicht so leicht wie im Erdgeschoss. Nachmittags arbeiten in dieser Werkstatt nur ein alter Goldschmied und ein sechzehnjähriges Mädel, die das Handwerk lernen will.«
»Hui!«, rief Mart. »Und da wäre was zu holen?«
»Dort ist sogar allerhand zu holen.«
»Aber warum vorher durch das Café?«
»Um die Spürhunde abzulenken. Wenn wir durch die Tür ins Treppenhaus stürmen, werden alle glauben, wir wollten durchs Treppenhaus ausreißen, also hinabrennen. In Wirklichkeit werden wir seelenruhig die Werkstatt des Juweliers ausnehmen und dann rauf in das Lohnbüro steigen, um dort die neunzigtausend abzuholen, die auf uns warten!«
Mart Stopkins wiegte den Kopf hin und her.
»So ganz gefällt mir die Sache nicht«, brummte er.
»Warum nicht?«
»Die Geschichte mit dem Café will mir nicht in den Kopf.«
George stöhnte.
»Verstand hast du auch nicht! Wenn die Polizei erfährt, dass wir das Café gestürmt haben, ohne Geld mitzunehmen, wird sie annehmen, dass wir in Panikstimmung gekommen sind.«
»Ja, das sieht für sie vielleicht so aus.«
»Klar! Denn wir sind ja dann immer noch im Gebäude, obgleich die Polizei schon die Sache mit dem Überfall auf die Versicherung untersucht. Das ist für sie ein Grund mehr, an unsere Panikstimmung zu glauben. Sie wird zu der Überzeugung kommen, dass wir wie die Verrückten im Bau nach einem Ausgang suchen, durch den wir entkommen können.«
»Schön und gut. Aber was haben wir für einen Vorteil davon?«
»Den Vorteil, dass sie ihr Augenmerk vor allem auf sämtliche Ausgänge konzentrieren wird.«
»Du meinst, es würde sie ablenken?«
»Jawohl. Sie sollen keine Ruhe finden. Sonst kommen sie womöglich noch auf den Gedanken, dass wir im Haus noch andere Besuche Vorhaben.«
Mart verzog anerkennend das Gesicht.
»Jetzt verstehe ich die Sache«, nickte er.
»Aber warum haben wir alle einen Anzug mitbringen und bei dem Snob in den Koffer packen müssen?«, fragte Lorry Zeer.
»Ganz einfach«, grinste George. »Sobald wir die letzte Sache hinter uns haben, werdet ihr euch in einer Flurtoilette umziehen. Die roten Lederjacken werft ihr in den Koffer des Snobs. Der Koffer bleibt im Treppenhaus stehen. Dort kann er unter Umständen tagelang stehen, bevor ihn jemand entdeckt. Denn wer geht schon durchs Treppenhaus. Die Putzfrauen jede Woche einmal.«
»Na und? Warum sollen wir uns dann umziehen?«
»Weil ihr mit dem Snob zusammen hier oben im Hotel Zimmer beziehen werdet! Die Polizei mag uns in ganz New York suchen! Hier im Haus sucht sie uns bestimmt nicht!«
Die anderen rissen ihre Münder auf.
»Donnerwetter!«, sagte Ben mit tonloser Stimme. »So viel Frechheit ist noch nicht da gewesen!«
»Eben«, nickte George überzeugt. »Deswegen wird es auch niemand für möglich halten. Aber ihr könnt natürlich nicht in den roten Lederjacken beim Hotelempfangschef aufkreuzen. Es könnte ja sein, dass die Polizei bei ihm nachfragt, ob er vielleicht zufällig was von uns gesehen hat. Dann wären wir gleich geliefert, wenn er sagen müsste: Seit heute wohnen vier Mann bei uns, die alle mit roten Lederjacken kamen.«
»Aber du bist doch mit der roten Jacke hier gekommen?«, fragte Mart.
»Sicher«, sagte George. »Das ist ja das Raffinierte an der Sache! Solche Jacken findest du zu Tausenden in der Stadt. Vier auf einmal fallen auf. Ein einzelner kann so eine Jacke tragen. Deswegen muss er nicht gleich einer der vier Gangster hier gewesen sein. Außerdem - was sagst du dazu?«
George schlug seine Brieftasche auf. Er zeigte einen Führerschein herum, der in Kansas City ausgestellt war und auf den Namen John Robert Miller lautete.
»Ich bin aus Kansas«, lachte George. »Ich werde in meinem Zimmer keine Waffe haben. Das Geld wird nicht hier sein. Was wollte man mir schon beweisen?«
»Außerdem glaube ich nicht, dass die Polizei überhaupt auf den Gedanken kommen wird, hier im Hotel nachzufragen. Soviel Frechheit halten die einfach nicht für möglich«, gluckste Mart Stopkins.
»Eben«, nickte George. Sie hielten die Polizei für noch dümmer, als sie selbst waren.
***
Unsere Nachforschungen verliefen, wie bei jedem Fall, am Anfang zunächst in die Breite. Tausend Kleinigkeiten mussten verfolgt werden, weil sich aus jeder die Spur entwickeln konnte, die uns schließlich zu den Tätern führte. Erst nach und nach, wenn man mit Sicherheit die Spuren ausscheiden kann, die einen nicht weiterbringen, ist es möglich, sich auf einige wenige Dinge zu konzentrieren, und diese dann umso energischer voranzutreiben.
Es mochte ungefähr eine Stunde seit dem Eintreffen der Mordkommission vergangen sein, als das Telefon in den Räumen der Versicherungsgesellschaft klingelte.
Ich nahm den Hörer ab und meldete mich mit einem knappen: »Hallo?«
»FBI«, sagte eine bekannte Stimme. »Cotton, sind Sie’s?«
»Stimmt.«
»Wir haben von den beiden gestohlenen Wagen die Fingerabdrücke an den Lenkrädern gesichert und in unserer Kartei gesucht. Sie sind leider nicht registriert. Aber sie stammen in beiden Fällen von ein und demselben Mann.«
»Stimmt«, nickte ich. »Nach unseren Informationen sind sie auch von dem gleichen Mann gestohlen worden.«
»Und es sind die gleichen Fingerabdrücke wie vor ein paar Tagen. An dem dunklen Mercury, erinnern Sie sich? Als Sie mit Phil den Parkplatz beobachteten.«
»Ach ja! Die gleichen Prints?«
»Ja. Es ist in allen drei Fällen der gleiche Täter gewesen.«
»Danke.«
Ich legte den Hörer auf und rieb mir nachdenklich übers Kinn. Es gab einen Mann in New York, der diesen mehrfachen Autodieb kennen musste, nämlich der, der die falschen Schilder verkauft hatte: Guy Holloway.
Ich steckte mir eine Zigarette an und überlegte. Vielleicht konnte man Holloway bluffen. Wenn er nach meinem Weggang noch mehr Alkohol getrunken hatte, war seine Reaktionsfähigkeit bestimmt nicht mehr so wie sonst.
Ich drückte die Zigarette aus. Wir hatten inzwischen schon die meisten der Angestellten nach Hause geschickt, damit sie sich mit ihren schmerzenden Köpfen ins Bett legen konnten.
Im Augenblick waren unsere beiden letzten Experten vom Spurensicherungsdienst dabei, die Kassenschalter nach den Fingerabdrücken der beiden Gangster abzusuchen, die das Geld eingesackt hatten.
»Ich bin in einer Stunde spätestens wieder da«, sagte ich zu einem Kollegen. »Übernehmen Sie inzwischen hier die weitere Leitung.«
»Okay, Jerry.«
Mit dem Lift fuhr ich hinab. Von der Mordkommission standen vier Wagen herum. Der große Einsatzwagen und drei gewöhnliche Dienstfahrzeuge mit Sprechfunkgeräten. Ich nahm einen der Wagen, setzte mich ans Steuer und machte mich noch einmal auf den Weg zu Guy Holloway.
Es war nicht das erste Mal, dass wir mit einem Bluff eine Sache zum Platzen gebracht hatten. Einer der drückendsten Gedanken bei Verbrechern ist immer wieder der: Wie viel weiß die Polizei? Sie kennen unsere Methoden nicht, sie wissen nicht, woher wir Tipps und Hinweise erhalten, deswegen können sie nie über den Stand unserer Arbeit unterrichtet sein. Wenn man die richtige Vermutung hat und sie so vorzubringen versteht, dass es den Gangstern erscheinen muss, als wüsste die Polizei bereits alles, gelingt es oft, einen zum Geständnis zu bringen. Und diese alte Erfahrung wollte ich einmal mehr auf die Probe stellen.
Als ich vor der Tankstelle vorfuhr, stutzte der Tankwart.
»Waren Sie heute nicht schon mal hier, Chef?«, fragte er.
Ich zuckte die Achseln.
»Kann sein.«
Ohne mich weiter um ihn zu kümmern, ging ich auf das kleine Gebäude zu, das die Büroräume beherbergte. Ich fand Holloway noch in seinem Office, als hätte er es seit meinem letzten Besuch noch nicht wieder verlassen.
In der Luft war der intensive Geruch von Whisky. Und Holloways Augen waren glasig.
Ich setzte mich ihm gegenüber, ohne einen Ton zu sagen.
Er stemmte sich am Schreibtisch hoch und brummte: »Was wollen Sie hier? Scheren Sie sich hinaus! Ich will keinen sehen!«
»Setzen Sie sich hin!«, sagte ich scharf.
Er zuckte zusammen. Aber er gehorchte verdattert. Erst als er saß, fiel ihm ein: »Sie haben mir überhaupt nichts zu sagen!«
Ich lächelte.
»Das wird sich noch zeigen, mein Lieber! Geben Sie sich keine Mühe, Holloway. Ihr Spiel ist aus. Während wir uns hier unterhalten, veranstalten zwanzig G-men bei Ihnen im Hof und in der Werkstatt bereits eine Haussuchung.«
Er riss den Mund auf, krächzte etwas, bekam aber kein Wort über die Lippen. Seine Hände begannen plötzlich zu zittern.
»Wer hat Ihnen heute Morgen den gelben Mercury und den blauen Ford gebracht?«, fragte ich. »Wir haben den Burschen schon, aber er will uns seinen Namen nicht sagen.«
Holloways Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. Seine Stirn legte sich in schwere Falten. Offensichtlich versuchte er krampfhaft, seine vom Alkohol verwirrten Gedanken zu sammeln.
»Los, Mann!«, fauchte ich ihn grob an. »Glauben Sie, wir haben unsere Zeit gestohlen! Sie haben heute Morgen zwei falsche Nummernschilder für zwei gestohlene Wagen geliefert. Wir haben die Aussage des Diebes, der die Wagen gestohlen hat. Wir wollen nur noch wissen, wie er heißt. Kleiner Schönheitsfehler, wenn wir in seinem Protokoll die Spalte für den Namen freilassen müssten. Also machen Sie schon Ihren Mund auf.«
»Von… von wo kommen Sie?«
Ich legte ihm schweigend meinen Dienstausweis auf den Tisch.
Er beugte sich vor und starrte darauf.
»F… FBI!«, stotterte er. Sein Gesicht wurde blass.
Ich steckte den Ausweis wieder ein.
»Ja, FBI!«, wiederholte ich. »Glauben Sie jetzt, dass Sie ausgespielt haben?«
Er schluckte. Wahrscheinlich empfand er jetzt großes Mitleid mit sich selbst. Betrunkene bedauern sich ja meistens selbst.
»Wie heißt der Kerl, der die beiden Nummernschilder von Ihnen bekam?«, fragte ich eindringlich.
»Mart Stopkins.«
»Wie heißt der Chef seiner Bande?«
»Ich weiß es nicht.«
»Holloway, wir können mit Ihnen auch auf einer anderen Basis verhandeln. Sie stehen bei uns in dem Ruf, einen Kollegen am 14. vorigen Monats erschossen zu haben! Was meinen Sie, was die Kollegen mit Ihnen machen, wenn ich Sie mal ein paar Stunden in Zimmer vierzehn mit den nächsten Freunden des erschossenen Kollegen allein lasse?«
Zimmer vierzehn war bei uns der Vorratsraum der Kantine. Aber das konnte er natürlich nicht wissen. Vermutlich glaubte er an die Existenz irgendwelcher Folterkeller oder ähnlicher Einrichtungen. Es gibt ja immer wieder Reporter, die das Gerücht vom ›Dritten Grad‹ verbreiten. Wir schreiten gegen diese Gerüchte nicht ein, weil sie uns in der Unterwelt einen gewissen Respekt verschaffen. Schon mancher hat bei uns aus Angst vor etwas, was es gar nicht gibt, ein Geständnis abgelegt. Wie tief eingewurzelt bei manchen Leuten die Angst vor dem berüchtigten ›Dritten Grad‹ ist, sah ich bei Holloway.
Er fiel fast vom Stuhl, so fuhr er zusammen, als ich meine dumpfe und völlig inhaltlose Drohung aussprach.
»Nein!«, wimmerte er. »Nein! Ich sage Ihnen alles!«
»Dann los!«, forderte ich. »Wie heißt der Chef der Bande, für die Stopkins arbeitet?«
»George Andrew.«
Ich machte mir eine kurze Notiz.
»Wie heißen die anderen Mitglieder?«
»Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Mart sprach nur mal von einem Lorry. Der soll ein bisschen beschränkt sein.«
Eine entsprechende Notiz kam auf meinen Zettel. Innerlich triumphierte ich, während ich mir nach außen hin Mühe gab, nicht mit der Wimper zu zucken. Wenn einer erst einmal den Mund aufgemacht hat, dann ist es nicht allzu schwer, alles aus ihm herauszuholen, was er überhaupt weiß.
»Wie viel Mann hat die Bande?«
»Nicht viel. Vier mit dem Chef.«
Also genau so viel, wie in der Zahlstelle der Versicherung in Erscheinung getreten waren. Abgesehen von dem Nachzügler, der nur die Beute holen musste.
Ich stand auf. Mit diesem grandiosen Bluff war ich ein schönes Stück weiter gekommen. Ich setzte mich auf seinen Schreibtisch und zog mir das Telefon heran. Mit raschen Griffen hatte ich das FBI gewählt und verlangte die Funkleitstelle.
»Funkleitstelle«, sagte die ruhige Stimme eines Kollegen nach einer kurzen Weile. »Wer spricht?«
»Cotton. Versuchen Sie, ob Sie eine Verbindung mit meinem Jaguar herstellen können. Phil ist mit dem Schlitten unterwegs.«
»Okay. Bleiben Sie in der Leitung.«
Es dauerte nicht allzu lange, da hörte ich Phils Stimme.
»Jerry? Was ist los?«
»Du brauchst nicht mehr zu suchen, Phil. Ich kenne den Namen des richtigen George. George Andrew heißt er. Rück ihm auf die Bude, aber gleich mit Haussuchung und allem Drum und Dran.«
»Okay, Jerry. Ich komme gerade vom Richter. Einen Blanko-Haft- und Haussuchungsbefehl habe ich in der Tasche.«
»Okay. Ich bin in einer halben Stunde wieder im Harriet Building zu erreichen.«
»Wo steckst du denn jetzt?«
Ich grinste.
»Bei unserem verehrten Mister Holloway. Er ist gerade im Begriff, vernünftig zu werden. Eigentlich schade, ich hätte ihn gern ein bisschen durch die Mangel gedreht.«
Der letzte Satz war natürlich wieder völliger Blödsinn. Aber er war vielleicht geeignet, Holloways Angst schön in Form zu halten und damit seine Redelust zu steigern.
Ich legte den Hörer auf, nachdem ich mich von Phil verabschiedet hatte, und wandte mich wieder an den Auto-Hehler.
»Sie geben also zu, dass Sie laufend gestohlene Wagen aufgekauft haben?«, fragte ich.
»Ja«, sagte er schlotternd. »Ja, ich geb’s zu! Ich will nicht von euch durch die Mangel gedreht werden! Ich will nicht!«
»Schade, dass Sie auf einmal so geständnisfreudig sind«, meinte ich mit der Miene eines Menschenfressers. »Okay, kommen Sie mit!«
Er stand torkelnd auf. Plötzlich wollte er eine schnelle Bewegung manchen. Bevor er die Hand auch nur am Jackett hatte, lag meine Kanone schon sicher und schwer in meiner Hand.
»Wo wollen Sie die Kugel hinhaben, Holloway?«, fragte ich grinsend.
Da gab er es auf.
»Übrigens haben wir Miss Lorcin gefunden«, bluffte ich wie nebensächlich. »Diese Geschichte wird Ihnen noch verdammt leidtun…«
Er stand, als hätte er einen Schlag bekommen. Dann taumelte er und schrie mit sich überschlagender Stimme: »Ich will nicht auf den elektrischen Stuhl! Ich will nicht brennen! Ich will - nicht brennen!«
»Wann haben Sie sie umgebracht?«, warf ich scharf hin.
»Heute Vormittag!«, schluchzte er. »Sie… sie hatte doch was gemerkt mit den Wagen! Was sollte ich denn tun?«
Er wimmerte, stöhnte, schrie und winselte weiter. Aber vor Angst konnte er nicht einmal mehr gehen. Ich packte ihn am Jackenkragen und schleifte ihn hinter mir her.
Ich stieß ihn in den Dienstwagen, klopfte ihn ab und nahm ihm eine Kanone aus der Tasche. Er winselte ununterbrochen. Mir war zum Speien elend. Wegen eines solchen Banditen hatte ein Mädchen wie Miss Lorcin sterben müssen…
***
»Wir haben eine hübsche Neuigkeit«, sagte einer der Kollegen, als ich zum Harriet Building zurückgekommen war und Holloway erst einmal in einer Zelle des FBI-Districtgebäudes auf Nummer sicher wusste.
»Nämlich?«, fragte ich gespannt.
»Wir haben in der dreiundsechzigsten Etage zufällig eine Spur der Gangster gefunden. Sie sind durch ein Flurfenster von der Feuerleiter draußen hereingestiegen. Eine Frau will deutlich gesehen haben, dass sie von oben kamen.«
»Von oben?«
»Ja.«
»Eigenartig«, murmelte ich. »Das heißt - natürlich. Sie sind mit dem Fahrstuhl nach der üblichen Taktik ein Stockwerk höher gefahren und dann über die Feuerleiter wieder herabgestiegen.«
»Ja. Das dachte ich auch«, nickte der Kollege.
»Aber wie konnte die Frau denn die vier Leute durchs Fenster einsteigen sehen, ohne dass sie wenigstens hinterher Alarm schlug?«
»Sie hatten Zollstöcke und Maßbänder bei sich und gebärdeten sich wie Handwerker. Sie haben alles Mögliche vermessen.«
»Puuh!«, stöhnte ich. »Das ist der älteste Trick der Weltgeschichte.«
»Eben«, stimmte der Kollege zu. »Deshalb wirkt er auch immer wieder.«
Ich musste ihm recht geben. Es sind immer die einfachsten Dinge, auf die die Leute hereinfallen.
»Sonst noch etwas?«, fragte ich.
»Ja. Wir haben an den Kassenschaltern die Fingerabdrücke sichergestellt. Ein Kollege ist damit sofort zurück ins Districtgebäude gefahren. Die Prints sind bei uns nicht registriert. Es kann sich demnach nur um eine Bande von noch nicht vorbestraften Leuten handeln.«
»Wahrscheinlich. Aber das besagt nicht viel. Es kann auch sein, dass sie bisher einfach Glück hatten und noch nie erwischt worden sind. Jetzt werden sie jedenfalls Pech haben.«
»Das wollen wir hoffen.«
»Wie viel wurde erbeutet?«
»Sechsundf ünfzigtausend Dollar und ein paar Hundert. Die genaue Summe hat der Chefbuchhalter aufgeschrieben. Sie haben es vorhin ausgerechnet. Ich habe sie danach nach Hause gehen lassen. Sie konnten sich mit ihrer Gehirnerschütterung kaum noch auf den Beinen halten.«
»Das glaube ich. Ist festgestellt, wie lange die Gangster für den Überfall brauchten?«
»Keine vier Minuten.«
»Sind die beiden Wagen unten noch vorhanden?«
»Ja, die stehen immer noch auf ihren Plätzen.«
»Hat niemand versucht, mit ihnen zu verschwinden?«
»Niemand.«
»Habt ihr die Kugel gefunden, mit der die Frau erschossen wurde?«
»Ja, in der Wand. Aber man wird nicht viel mit ihr anfangen können. Sie ist völlig breitgedrückt.«
»Konnte man nicht das Kaliber wenigstens ermitteln?«
»Nicht genau. Es steht lediglich fest, dass es eine schwere Waffe gewesen sein muss. Pistolen leichten Kalibers kommen nicht infrage.«
»Was hat der Arzt gesagt? War sie sofort tot?«
»Sofort. Sie könnte keine Sekunde länger gelebt haben, meinte der Doc.«
»Weiß man, durch welchen Eingang die Gangster das Haus betreten haben?«
»Ja. Durch den ersten Osteingang. Und zwar kam zuerst einer, nach ungefähr zehn Minuten die drei nächsten.«
»Erst einer?«
Ich stutzte. Das gab wieder zu denken. Es gab überhaupt in dieser ganzen Geschichte immer wieder eine winzige Kleinigkeit, die zu denken gab, weil sie völlig außergewöhnlich war.
Ich wollte noch etwas sagen, da läutete das Telefon. Ein Kollege nahm den Hörer ab, weil er dem Apparat am nächsten stand. Er lauschte, dann sagte er: »Selbstverständlich! Wir kümmern uns sofort um die Sache!«
Er warf den Hörer auf die Gabel.
»Vor drei Minuten stürmten vier junge Burschen in roten Lederjacken durch ein kleines Café in der sechsundvierzigsten Etage. Sie benutzten eine Tür, die ins Treppenhaus führt.«
Mir blieb die Luft weg. Die Kerle mussten entweder verrückt sein oder sie führten uns großartig an der Nase herum.
***
»Nehmt die Hände hoch und rührt euch nicht!«, sagte George Andrew.
Der alte Mann nahm die Lupe aus dem rechten Auge und blickte verdutzt auf die vier jungen Gangster.
Ihre Pistolen waren nicht zu übersehen.
Er hob die Arme.
Weiter hinten stand das Mädchen. Sie war kreidebleich. Plötzlich schwankte sie.
»Bleiben Sie ruhig stehen«, sagte George ungerührt. »Das Märchen mit der Ohnmacht zieht bei uns nicht.«
Sie wurde rot und gab es auf, so umzufallen, dass sie dabei den Alarmknopf im Fußboden niedergedrückt hätte.
»Los, Boys!«, sagte George.
Die drei anderen machten sich auf die Suche. Glasvitrinen wurden kurzerhand mit dem Pistolenkolben eingeschlagen. In die Jacken- und Hosentaschen stopften sie sich, was nur hineinpasste.
George ließ sie gewähren. Er blieb ruhig stehen und hielt den Mann und das Mädchen im Auge. Was sie auch immer erbeuten mochten, sie würden es vor ihm ausbreiten, das wusste er.
»Los, jetzt ist Schluss!«, rief er nach zwei Minuten.
»Lorry und Mart!«
Die beiden Auf gerufenen kannten ihre Instruktionen. Bevor das Mädchen sich’s versah, war Lorry bei ihr. Sie öffnete den Mund und wollte schreien, aber bevor noch ein Ton über ihre Lippen kam, krachte ihr schon der Pistolenkolben auf den Kopf.
Während sie zusammenbrach, geschah das Gleiche bei dem alten Goldschmied. George sah sich befriedigt um.
»Okay?«, fragte er.
Die anderen nickten. Lorry und Ben hatten schon im Büro der Versicherungsgesellschaft ihre dünnen Handschuhe abgestreift, weil sich die Geldscheine mit Handschuhen schlecht greifen ließen. Inzwischen vergaßen sie es, die Handschuhe wieder anzuziehen. Selbst wenn wir sie nicht aus anderen Gründen schließlich gestellt hätten, wären sie nicht allzu weit gekommen. Sie hatten überall ihre Fingerabdrücke zurückgelassen. Und eine genauere Visitenkarte gibt es bekanntlich nicht.
George öffnete die Tür und sah hinaus. Er winkte über die Schulter zurück.
Sie folgten ihm.
Ein schmaler Gang verband aus feuerpolizeilichen Gründen das Treppenhaus im Ostflügel mit dem im Westen. Durch diesen Gang eilten sie hinüber. Drüben stiegen sie schnell sechs Stockwerke hoch.
Als sie oben ankamen, waren sie ziemlich außer Atem.
George sah auf seine Uhr.
»Stop! Wir haben noch vier Minuten Zeit!«, raunte er.
Sie setzten sich auf die Stufen. Alle nahmen eine Zigarette, als Ben welche anbot. Schweigend rauchten sie.
Nach einer Weile drückte George seine Zigarette aus.
»Die Beute?«, fragte er leise.
»Hier!«, raunte Ben Faster und zeigte sie vor. Sie steckte zusammengefaltet in der Innentasche seiner Lederjacke.
George nickte schweigend. Er starrte auf seine Uhr. Dann stand er auf.
Schnellen Schrittes marschierten sie aus dem Treppenhaus hinein in den Flur. Sie brauchten nur wenige Schritte zu machen, um an der richtigen Tür zu sein.
George stieß sie auf und war mit zwei Sprüngen mitten im Raum.
»Los!«
Sie erhoben sich. Vorsichtig lugte George um die Ecke. Im Flur ging eine ältere Frau entlang. George wartete, bis sie um die nächste Korridorecke verschwunden war, dann winkte er.
»Hände hoch! Keine Bewegung! Keinen Laut!«, kommandierte er.
Drei Buchhalter hoben überrascht die Hände. Sie waren blass und einer zitterte sogar. Nur der dritte blieb beherrscht. George sah ihm an, dass der als einziger vielleicht gefährlich werden konnte.
Hinter ihm waren die drei anderen Gangster hereingekommen.
»Abschließen!«, befahl George, ohne sich umzudrehen.
Er hörte, wie einer seiner Komplizen hinter ihm den Schlüssel in der Tür umdrehte.
»Stehen Sie auf!«, sagte George und zeigte auf den ersten.
Es war Robby Lane.
Er stand auf. Es war der blässeste von allen.
»Dort an die Wand!«, befahl George.
Robby gehorchte mit schlotternden Knien. Schweiß stand auf seiner Stirn.
Erst als Robby vor der bezeichneten Wand angekommen war, sagte George zum zweiten: »Sie! Dasselbe! Los!«
»Jawohl! Bitte sehr!«, stammelte der zweite Buchhalter.
Es dauerte nicht lange, und er stand an der befohlenen Stelle.
»Jetzt Sie!«, sagte George zu dem dritten Buchhalter.
Der nickte. Er erhob sich. Dabei nahm er ganz unwillkürlich die Hände herunter, als wollte er sich vom Schreibtisch hochstemmen. George hatte ihn genau beobachtet, aus halbgeschlossenen Lidern.
In dem Augenblick, als der Buchhalter mit einer Pistole herumfuhr, drückte George viermal ab. Viermal hintereinander gab es das dumpfe Geräusch des Schalldämpfers.
Der Buchhalter presste beide Hände auf den Leib. Zwischen seinen gespreizten Fingern quoll Blut. Er öffnete den Mund. Ein Schrei stieg aus den Tiefen seiner Kehle hervor.
Bevor er die Lippen erreicht .hatte und mehr war als ein anfangendes Röcheln, hatte George ein fünftes Mal abgedrückt. Mitten durch die Stirn getroffen, schlug der Buchhalter auf den Boden.
George Andrew hatte sein zweites Opfer.
»Rührt euch ja nicht«, drohte George zu den anderen gewandt. »Wir können auch alle umlegen.«
Dann wandte er sich seinen Leuten zu. »Los! Anfangen!«
Eifrig machten sich Ben und Lorry an die nun schon fast gewohnte Arbeit. Ein großer Teil des Geldes war bereits in die Lohntüten verpackt. Sie machten es einfach. Ben hielt den Sack auf und Lorry kippte den Inhalt der Lohntüten hinein.
Sie hatten sich noch keine halbe Minute damit beschäftigt, da klopfte es an die Tür.
Ben und Lorry hielten erschrocken inne.
»Du rufst ›Come in‹«, befahl George, »sobald ich aufgeschlossen habe!«
Mart nickte.
Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Ben zitterte wieder. Lorry hatte die Stirn gerunzelt. In seinem Gesicht stand ein Ausdruck wie: aber! Man kann uns doch jetzt nicht stören!
George huschte zur Tür. Er drehte leise und geräuschlos den Schlüssel um. Dann nickte er Mart zu.
George presste sich mit dem Rücken an die Wand.
»Come in!«, rief Mart.
Auch seine Stimme klang nicht echt.
Die Tür ging auf.
»Was waren denn das für eigenartige Geräu…«, sagte ein junger Mann mit den Büro-Ärmelschonern, die manche Clerks tragen.
Weiter kam er nicht. Denn George Andrew hatte ihn von hinten niedergeschlagen.
Mit dem Fuß schob er die leblose Gestalt von der Tür weg, schloss die Tür und drehte den Schlüssel wieder um.
»Los!«, kommandierte er. »Beeilt euch!«
Sie machten sich wieder an die Arbeit.
»Mart! Hilf ihnen, damit es schneller geht! Auf die beiden Burschen hier kann ich selbst aufpassen.«
Mart Stopkins steckte seine Pistole ein und machte sich an die Arbeit, Lohntüten auszukippen. Den mühsam verdienten Lohn einiger Hundert Stahlarbeiter und Angestellter wollten sich ein paar Gangster in ein paar Minuten besorgen. Ihre Rechnung war so falsch, wie jede dieser Rechnungen noch falsch war.
***
Wir standen im Treppenhaus hinter dem Café. Es hatte uns einige Mühe gekostet, ein paar ältere Damen zu beruhigen, die im Café gesessen hatten, als die vier Gangster hindurchstürmten.
Der Besitzer war vor Schreck mit dem Ellenbogen in eine Torte gefallen. Er beklagte jammernd sein Missgeschick, bis ihm ein Kollege, dem wahrscheinlich das laute Winseln auf die Nerven ging, anfuhr: »Halten Sie doch den Mund! Freuen Sie sich, dass man Ihnen nicht die Kasse genommen und eine Kugel in den Schädel gejagt hat! Die Torte lässt sich doch wohl verschmerzen!«
Der Besitzer verzog sein Gesicht. Die Gefahr, der er aus wer weiß, welchen Gründen entronnen war, schien ihm erst jetzt bewusst zu werden. Er wankte und ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen.
Wir gingen durch die Tür, durch die auch die Gangster das Café fluchtartig verlassen hatten.
Man stieß auf'das Ende des Flures. Genau gegenüber war noch eine Tür. Links aber begann das Treppenhaus.
»Ich möchte wissen, was das bedeuten soll«, murmelte ich.
»Ich auch«, sagte eine bekannte Stimme hinter mir.
Ich drehte mich um.
Es war Phil. Er grinste breit.
»Ich habe Andrews Wohnung durchsucht und zwei Mann vom Bereitschaftsdienst hineingesetzt. Sollte er so leichtsinnig sein, jemals wieder nach Hause zu kommen, wird er sich über das Empfangskomitee freuen.«
»Irgendetwas in seiner Wohnung gefunden?«
Phil nickte schweigend. Er zog einen zerknüllten Zettel aus der Hosentasche, glättete ihn und hielt ihn mir hin.
»Drei Stenotypistinnen, Linda, zwei Buchhalter. Nebenan der Boss«, stand darauf gekritzelt. »Oben nur drei.«
»Das bezieht sich zweifellos auf den Überfall«, sagte ich. »Nur was der letzte Satz bedeuten soll, ist sehr schleierhaft. Na, wir können uns später den Kopf darüber zerbrechen. Im Augenblick müssen wir das Rätsel lösen: Was bezweckten die Gangster mit dem Überfall auf das Café, wenn sie doch nichts mitnahmen, obgleich sie doch genug Zeit dazu gehabt hätten? Niemand, der gerade im Café war, hätte ihnen ernstlichen Widerstand leisten können. Außerdem erhebt sich die Frage: Warum sind sie überhaupt noch im Gebäude?«
»Aus Spaß bestimmt nicht.«
»Nein, du kluges Kind«, grinste ich. »Aber warum sonst?«
Phil zuckte die Achseln.
Ich brannte mir eine Zigarette an und sah dem Rauch nach.
»Im Grunde«, sagte ich, »gibt es nur zwei Erklärungen. Entweder konnten sie nicht mehr hinaus…«
»Das ist ausgeschlossen«, sagte Phil. »Der Überfall auf das Versicherungsbüro wurde von dem Chef erst entdeckt, als er zur Mittagspause weg wollte. Zu der Zeit lagen die Angestellten bereits vier Minuten bewusstlos. Wir wissen ja, wann die Gangster kamen. Bis wir den Anruf hatten, verging noch einmal eine Minute. Bis wir hier eintrafen, vergingen noch einmal drei Minuten. Das macht zusammen genau acht Minuten. In der Zeit hätten sie das Gebäude dreimal verlassen können.«
»Richtig«, nickte ich. »Und da diese Erklärung für ihre noch andauernde Anwesenheit im Gebäude ausscheidet, bleibt nur noch eine übrig.«
»Und zwar?«
»Sie wollen aus irgendeinem Grund noch nicht hinaus.«
»Das ist klar. Aber warum wollen sie nicht hinaus?«
Ich zuckte die Achseln.
»Das interessiert mich im Augenblick gar nicht sonderlich. Hauptsache, sie sind tatsächlich noch im Haus. Wir werden sie schon daran hindern, jemals wieder hinauszukommen!«
Ich machte kehrt, lief auf den Lift zu und fuhr in die Etage, in der die Versicherung ihre beiden Zimmer hatte.
Ich rief das Distriktbüro an.
»Gebt mir den Chef!«, sagte ich.
Es dauerte nicht lange, und ich hörte Mister Highs ruhige Stimme.
»Hier spricht Cotton«, sagte ich. »Chef, ich habe den Verdacht, dass die Bande, die den Überfall im Harriet Building inszeniert hat, noch im Gebäude ist. Ich brauche ausreichend Leute, um sämtliche Eingänge besetzen zu können.«
»Ich schicke Ihnen dreißig G-men«, sagte der Chef nach kurzem Nachdenken. »Mehr kann ich im Augenblick wirklich nicht freigeben, Jerry.«
»Das wird auch genügen, Chef.«
»Übrigens habe ich zwei Vernehmungsbeamte mit dem Verhör dieses Holloway beauftragt. Einer rief mich vorhin an und sagte, Holloway wäre seelisch am Ende. Der reichlich genossene Alkohol muss ihn in eine Art Nervenkrise gebracht haben. Er gesteht alles.«
»Umso besser«, erwiderte ich. »Hoffentlich wird uns ein solches Geständnis vor Gericht auch anerkannt.«
»Durch sein Geständnis lassen sich ja eine Menge Beweisstücke sicherstellen. Beispielsweise wurde die Leiche dieser Ann Lorcin gefunden. Holloway hatte sie an einer unbeobachteten Stelle in den Hudson geworfen. Die Hafenpolizei suchte das Gebiet ab. Man fand die Leiche.«
Ich schwieg einen Augenblick, dann sagte ich: »Der Gedanke, dass Holloway dafür hingerichtet wird, ist ein verdammt schlechter Trost dafür, dass Miss Lorcin jetzt tot ist. Wir hatten ihr ausdrücklich eingeschärft, sich nicht direkt mit uns in Verbindung zu setzen, was sie heute Morgen doch tat. Aber trotzdem…«
»Ich verstehe Ihre Gefühle, Jerry«, sagte unser Chef langsam. »Trotzdem lassen Sie diesen Gedanken ruhig fallen! Ihre Schuld ist es nicht, dass sie ermordet wurde! Nach allem, was Sie mir von dieser jungen Dame erzählt haben, wäre ihr heute Morgen die zweimal vertauschte Nummer ohnehin aufgefallen. Und in dem Fall hätte sie mindestens ihren Chef gefragt, was das zu bedeuten habe. Und in diesem Fall hätte sie ihr Leben ebenso verwirkt gehabt.«
Ich nickte. Mister High verstand es doch immer, wie es einem ums Herz war, auch ohne dass man ausdrücklich davon sprach.
»Ich schicke Ihnen jetzt die Leute«, sagte er. »Viel Erfolg, Jerry! Und, wenn Sie die Bande vielleicht tatsächlich noch im Innern des Gebäudes stellen sollten, denken Sie daran: Ein toter G-man nützt der Gerechtigkeit überhaupt nichts mehr. Im Kampf gegen die Unterwelt braucht man lebende G-men!«
»Werd dran denken, Chef! So long!«
»So long, Jerry! Viel Erfolg!«
Ich legte den Hörer auf und rieb mir zufrieden die Hände. In wenigen Minuten war aus dem Harriet Building ein umstellter Fuchsbau geworden, aus dem niemand mehr hinauskommen konnte, wenn ich es nicht ausdrücklich gestattete…
***
Sie mussten fast tausend Lohntüten auskippen. Das ließ sich bei Weitem nicht so schnell machen, wie sich George das vorgestellt hatte. Trotzdem verlor er nicht die Ruhe.
Im Grunde gab es ja auch keine Ursache für ihn, die Ruhe zu verlieren. Die Boten, die die Lohntüten zur Auszahlungsstelle der Firma zu bringen hatten, würden nach Robbys Worten nicht vor vier Uhr erscheinen, und soweit war es noch lange nicht.
Träge verging die Zeit.
Fünfundsiebzigtausend, dachte George. 75 000 Dollar gehören mir! Das ist ein Vermögen!
Es ist natürlich nur ein Bruchteil dessen, was ich später haben werde, aber es ist ein Anfang. Ganz New York will ich beherrschen. Meine Kreaturen sollen in der Bowery und auf dem Broadway, im finstersten Harlem und in den Prunkvillen der Fünften Avenue sitzen. Denn auch dort wird es Leute geben, die man kaufen kann.
Und wen man nicht kaufen kann, den kann man zwingen. Da gibt es genug Möglichkeiten. Wenn ich erst genug Leute zur Verfügung habe, regelt sich alles andere von selbst.
Er sah wieder auf die Uhr.
Es war noch keine Minute vergangen, seit er zum letzten Mal darauf gesehen hatte. Ich werde schon wieder nervös, dachte er ärgerlich. Das macht nur, weil ich nichts zu tun habe, als herumzustehen und auf zwei jämmerliche Waschlappen aufzupassen, die sich nicht zu rühren wagen.
»Das ist eine verdammt lustige Beschäftigung, was?«, grinste Mart Stopkins.
George fuhr aus seinen Gedanken auf. »Was war los?«
»Ich sage, das ist eine verdammt lustige Beschäftigung! Findest du nicht, Boss? So was sollte man von Rechts wegen mal eine ganze Woche lang machen! Jeden Tag dreimal! Bis man wirklich für alle Zeiten genug hätte.«
»Komm nicht ins Quatschen!«
Mart schluckte. Er schwieg.
George sah ihnen zu, wie sie die Tüten aus den Kästen nahmen, mit den Fingern oben den Schlitz aufrissen, über den geöffneten Leinenbeutel hielten und umdrehten. Scheine flatterten, Münzen fielen klirrend in den Beutel.
Eigentlich hat er nicht einmal unrecht, dachte George. So etwas sollte man mal eine ganze Woche lang machen. Jeden Tag. Bis man genug hätte.
Aber was ist genug?
Solange man nichts hat, ist eine Million genug. Sobald man eine Million hat, fühlt man sich gegenüber den Milliardären wie ein Bettler und möchte mehr haben.
Nein, Geld allein genügt mir sowieso nie, dachte er. Ich brauche Macht. Ich will befehlen können und wissen, dass gehorcht wird. Das ist es, wovon ich geträumt habe, seit ich denken kann. Früher hat man mich immer herumgestoßen. Immer musste ich gehorchen. In der Schule, zu Hause, überall. Aber jetzt kommt die Zeit, da ich befehlen werde!
Meine Gang habe ich schon gut gedrillt. Es sind nur drei, aber sie gehorchen. Manchmal haben sie was zu meckern. Das haben alle Menschen. Gehorchen tun sie trotzdem.
»So, Chef, noch drei Kästen!«, sagte Lorry treuherzig.
»Was ist los?«
»Noch drei Kästen habe ich gesagt, Chef.«
»Ja, ja. Macht zu, dass ihr fertig werdet!«
Sie beeilten sich, so gut sie konnten. Fast genau im gleichen Augenblick, als Lorry die letzte Tüte aufriss, klopfte der Snob sein Signal.
George ließ ihn ein.
Diesmal trug er wieder sein Bärtchen, seine Sonnenbrille und seine blonde Perücke. Und er hatte zwei Koffer bei sich. In dem einen befanden sich die Anzüge der Gangster, die sie schon gestern Abend bei George hatten abliefern müssen.
»Los, schnell!«, raunte der Snob und machte den leeren Koffer auf.
Sie warfen die Beutel hinein. Der Snob schlug hastig den Deckel wieder zu und sagte hastig: »Seht nach, ob die Luft rein ist!«
George steckte vorsichtig den Kopf zur Tür hinaus. Er wartete, bis ein livrierter Diener mit einem silbernen Tablett in einem Zimmer verschwunden war, dann winkte er.
»Los! Hau ab!«
Der Snob nahm den schweren Koffer mit dem Geld und ging hinaus. Er hatte nur ein paar Schritte bis zum nächsten Absatz im Treppenhaus. Rasch ging er auf der Halbetage in Deckung und wechselte wieder sein Jackett um, nachdem er sich Bärtchen und Perücke abgenommen hatte.
Dann wartete er wieder einen geeigneten Augenblick ab, bevor er wieder zurück in den Flur huschte. Mit einem Lift fuhr er hinauf zum Hotel und trug sich als Mr. Jackson, Cruseville, Ohio, ein.
Dann ging er in sein Zimmer und ließ sich schnaufend auf sein Bett fallen.
Geschafft, dachte er. Himmel, ich werde verrückt! Eine Bande von Grünschnäbeln bringt den frechsten Raub des Jahres zuwege. Na, jedenfalls habe ich mir meinen Anteil verdient.
***
George wartete, bis sich hinter dem Snob die Tür wieder geschlossen hatte. Er wollte auf keinen Fall, dass jemand von ihnen mit dem Snob zusammen gesehen würde, denn der Snob hatte schließlich das Geld und musste deshalb außerhalb jeder Verdachtsmöglichkeit bleiben.
Nachdem drei Minuten seit dem Weggang des Snobs vergangen waren, sagte George: »Okay, Boys! Ab geht die Post! Feierabend für heute!«
Er gab Mart einen Wink.
Der nickte und trat leise neben George hinter den Buchhalter. George stand hinter Robby Lane, hinter dem Mann, dem sie den Tipp verdankten, der für ein paar Judasgroschen seine Firma verraten hatte.
Auf ein Zeichen von George hoben sie beide die Pistolen.
Längst war die Waffe von George wieder nachgeladen. Ob Robby Lane etwas ahnte, oder ob er es vielleicht gehört hatte, dass zwei der Gangster in seinen Rücken getreten waren, wird ewig ein Rätsel bleiben. Er warf sich jedenfalls plötzlich herum, als George ihm die Pistole gerade ins Genick setzen wollte.
Deshalb ging ihm der Schuss schräg von vorn in die Stirn.
Im gleichen Augenblick brach neben ihm der zweite Buchhalter zusammen. Mart hatte ihm den Pistolenkolben mit mörderischer Wucht auf den blanken Schädel geschlagen.
George sah ungerührt nach, ob Robby auch tot sei.
Erst als er sich davon überzeugt hatte, nickte er und sagte: »Kommt!«
Er schloss die Tür auf, peilte die Lage und huschte hinaus in den Flur. Lorry musste den Koffer mit ihren Anzügen mitschleppen. Er tat es auch, wie er alles getan hatte, was ihm aufgetragen worden war.
»Da ist die Toilette!«, rief George. »Ihr zieht euch drinnen um! Ich verstecke mich solange im Treppenhaus. Sorgt dafür, dass euch niemand beim Umziehen überraschen kann! Und bringt den Koffer mit den roten Jacken wieder mit!«
»Okay«, sagte Mart.
George huschte hinter den nächsten Treppenabsatz. Die anderen beeilten sich, in die Toiletten zu kommen.
Der Gangsterboss hockte sich auf die Treppe und kramte sich eine Zigarette aus dem Päckchen. Er gab sich Feuer und rauchte in gierigen Zügen.
Ehrlich gesagt, hätte ich selbst nicht gedacht, dass es so leicht geht, dachte er.
Das war seine Logik und sein Gewissen: so leicht… bei drei Toten, die er auf sein Schuldkonto geladen hatte.
Es dauerte länger als alles andere zuvor, bis seine Komplizen sich endlich umgezogen hatten. Dass sie es waren, die den Flur entlang gingen, hörte er an Marts Pfeifen. So gellende Töne brachte nur Mart hervor.
Mit einem raschen Sprung war George im Flur.
»Kommt«, sagte er. »Schnell!«
Sie liefen bis zum West-Treppenhaus und huschten die Treppen hinauf. Bis sie die dreiundzechzigste Etage erreicht hatten.
Dort mussten sie gut eine Viertelstunde warten, weil ein Elektriker im Flur an einer Klingel herumschraubte. Mart machte eine deutliche Bewegung, um klar zu machen, dass man den Mann doch überwältigen könnte, aber aus irgendeinem Grund war George dagegen.
Endlich räumte der Mann das Feld. Sie konnten den Flur entlang huschen, durch das Fenster steigen und befanden sich jetzt wieder auf der Feuerleiter.
Dreiundsechzig Stockwerke unter ihnen pulsierte das Leben von New York.
***
Phil und ich saßen im Chefzimmer der Versicherungsgesellschaft. Inzwischen hatten wir auch schon die Sache mit dem Juwelier hinter uns.
»Ich bin gespannt, wer der nächste aus diesem Haus ist, der hier anruft.«
»Hier?«, fragte ich verwundert. Ich hatte nicht richtig zugehört und deshalb den Zusammenhang nicht verstanden.
»Ich meine natürlich das FBI anruft, von wo aus man wiederum nach hier telefoniert.«
»Wer soll denn das FBI anrufen?«
Phil seufzte.
»Ich sagte, ich warte darauf, wer der nächste aus diesem Haus ist, der sich melden wird.«
»Ach so.«
Ich versank wieder in mein Grübeln.
Ich war einer ganz bestimmten Sache auf der Spur - in Gedanken. Das ist manchmal wichtiger, als tatsächlich hinter einem herzurennen.
Nach einer Weile stand ich auf und sagte: »Ich bin gleich wieder da!«
Phil nickte. Er schien seinerseits in Gedanken mit etwas stark beschäftigt zu sein.
Ich fuhr mit dem Lift hinauf ins dreiundsechzigste Stockwerk und ging den Flur entlang, bis ich auf das Fenster stieß, neben dem die Feuerleiter von oben her hinab in die Tiefe führte.
Ich beugte mich ein wenig hinaus und blickte zuerst nach unten, dann nach oben.
Hier waren also die Gangster hereingekommen. Warum sollten sie nicht auch auf diesem Weg das Gebäude jedes Mal wieder verlassen? Auf jeden Fall war es gut, wenn man dieser Fährte einmal nachging. Wer weiß, wohin die Feuerleiter vielleicht noch führte?
Ich kletterte hinaus und stieg die eiserne Treppe hinauf. Langsam kam ich Stufe für Stufe höher. Ich musste äußerst vorsichtig sein, denn ich wusste nicht, ob die Gangster nicht schon auf dem nächsten Absatz saßen.
Und dass ich keine Lust hatte, hier in der luftigen Höhe mit einer Übermacht zu kämpfen oder womöglich eine Kugel in die Rippen zu kriegen, das können Sie sich vielleicht denken.
Als das nächste Stockwerk oberhalb von mir auftauchte, stutzte ich.
Aus zweierlei Gründen. Einmal gab es hier eine Gardine vor dem Fenster, was bei den Flurfenstern nicht üblich ist. Zum anderen stand das Fenster offen und ich hörte Stimmen. Stimmen von Männern. Unterdrückte Stimmen, aber hörbare Stimmen.
Ich zog leise meine Kanone. Das Jagdfieber hatte mich gepackt.
Millimeterweise schob ich mich noch ein bisschen höher. Dann lag ich still und lauschte.
»Dachte, wir sollten Zimmer nehmen?«, fragte jemand leise.
»Ja«, erwiderte eine andere Stimme. »Aber es ist besser, ihr bleibt erst noch eine Stunde hier. Wenn ihr gleich nach dem letzten Überfall auftaucht und Zimmer nehmt, könnte es auffallen. Die erste Aufregung muss sich erst ein bisschen gelegt haben.«
Ich holte tief Luft. Mehr brauchte ich nicht zu wissen. Da über mir saßen sie. Ich überlegte. Wenn ich zurückkletterte, um Verstärkung zu holen, konnten sie inzwischen auf dem gleichen Weg entkommen. Wer konnte versprechen, ob sie ihren Plan, noch eine Stunde in dem Zimmer zu bleiben, nicht schon in zwei Minuten umstoßen würden?
Allein ihnen aber auf der Feuerleiter gegenübertreten, wenn sie wieder hinab wollten, das war mehr als riskant.
Also gab es nur eine Möglichkeit: Hinein in die Höhle des Löwen.
***
Kaum hatte ich das Zimmer verlassen, da klingelte schon wieder das Telefon. Phil nahm den Hörer und meldete sich.
»Ich möchte wissen, was in diesem verfluchten Harriet Building los ist!«, sagte die Stimme eines Vermittlungsbeamten aus unserer Zentrale. »Alle paar Minuten ruft hier einer an aus dem Harriet Building.«
Phil war gespannt.
»Was ist jetzt schon wieder los?«, fragte er.
»Eben rief hier ein Hotel-Empfangschef oder so etwas an. Bei ihm hätte sich vor ein paar Minuten ein Mann ein Zimmer genommen. Mit dem Kerl könnte nicht alles stimmen.«
»Warum?«
»Auf der linken Seite seines Koffers ragte ein Hundertdollar-Schein zwischen Koffer und Deckel heraus.«
Phil schluckte.
»Ein Hunderter?«
»Ja.«
»Das wäre ja nicht zu fassen«, murmelte Phil. »Wenn das der Bote für ihre Beute wäre! Wo liegt das Hotel?«
»In der vierundsechzigsten Etage.«
»Gut. Ich sehe nach.«
Phil legte den Hörer auf.
»Oben in der 64. Etage scheint was aufgefallen zu sein«, sagte er. »Ich sehe mal nach. Bin gleich wieder zurück.«
»Okay«, nickten die Kollegen.
Phil ging. Er fuhr mit dem Lift hinauf. Dann ging er den Flur nach links, bis er vor dem Empfangstisch stand.
»FBI«, sagte er leise zu dem älteren Mann. »Haben Sie bei uns angerufen?«
Der Alte musterte erst gründlich den Dienstausweis, bevor er den Kopf hob und eifrig nickte.
»Da!«, sagte er und zeigte auf eine Spalte im Anmeldebuch. »Das ist er.«
Phil las die Eintragung, konnte aber nichts damit anfangen. Deshalb erkundigte er sich: »Welches Zimmer?«
»Nummer sechzehn. Wenn Sie mir bitte folgen wollen?«
Phil nickte.
Sie gingen den Flur entlang. Der Alte klopfte an die Tür.
Drinnen waren einige hastige Geräusche zu hören. Dann rief jemand: »Was ist los?«
»Das Stubenmädchen, Sir«, sagte der Alte. »Im Badezimmer fehlt noch die Seife!«
»Augenblick!«, erwiderte die Stimme des Mannes.
Phil musste unwillkürlich grinsen. Denn der Alte spielte seine Komödie weiter, indem er zu Phil sagte: »Wenn du die Seife hineingelegt hast, Mary, dann holst du die Servietten aus der Kammer. Im Speisesaal müssen dringend die Servietten ausgetauscht werden! Muss ich denn immer alles fünfmal sagen, bevor es getan wird?«
Er brabbelte noch etwas vor sich hin und entfernte sich.
Die Tür ging auf. Phil blickte auf ein restlos verdattertes Gesicht.
»Sieh an! Der Snob!«, sagte Phil. »Mein lieber Freund!«
Der bekannte Unterweltler wollte die Tür zuschlagen, aber Phil hatte lächelnd seinen Fuß dazwischen. Mit einem raschen Schritt war er im Zimmer und riss den Kofferdeckel hoch.
Er sah des Rätsels Lösung: Von einem der Leinenbeutel hatte sich die Schnur gelöst und Geld war heraus und in den Koffer gefallen. Dabei musste sich ein Schein zwischen Deckel und Kofferboden geschoben haben.
»Na«, grinste Phil, »ich gratuliere zur nächsten Staatspension.«
In diesem Augenblick hörte er Schüsse. Mehrere hintereinander.
***
Ich hatte mich langsam hochgeschoben. Jetzt hob ich den Kopf und lugte über den Fensterrand.
Vier junge Männer hockten in dem Zimmer auf dem blanken Teppich und waren dabei, Perlen und Geschmeide abzuschätzen, um es aufteilen zu können.
»Lassen Sie sich nicht stören, meine Herren!«, sagte ich und stieg mit gezogener Pistole in den Raum. »Wir vom FBI warten gern, bis Sie fertig sind mit der Aufteilung der Beute.«
Zuerst dachte ich, einer würde den Schlag kriegen, so sehr geriet er ins Zittern. Dann sah ich die langsame, schleichende Bewegung des Mannes, der George Andrew war.
»Lassen Sie das!«, warnte ich.
Aber es war schon zu spät.
Seine Hand kam mit einer Pistole unter der Lederjacke hervor.
Ich warf mich zur Seite und kam hinter das breite Bett. Zwei, drei Kugeln zirpten irgendwo in die Wand. Und dabei gab es nur ein leises Geräusch.
Der Schalldämpfer!
Okay, wenn ich hier nicht in ein paar Sekunden ein Sieb sein wollte, dann brauchte ich schnellstens Verstärkung.
Und die war in meiner augenblicklichen Lage nur durch eine Möglichkeit herbeizuholen. Ich knallte kurzerhand drei Schüsse aus meiner Kanone in die dem Bett gegenüberliegende Wand.
»Halt!«, brüllte jemand. »Ich ergebe mich! Nicht schießen! Ich ergebe mich!«
Ich sah, wie Schritte auf mein Bett zuliefen. Da ich nur einen schmalen Raum über dem Boden sehen konnte, sah ich nur die Beine des Laufenden bis knapp unters Knie.
»Aufgeben!«, brüllte ich. »Ihr seid von G-men umstellt! Draußen im Flur stehen sie und die Feuertreppe kommen Sie herauf! Gebt es auf!«
»Ich ergebe mich!«, schrie der erste wieder.
Jetzt tauchte sein angstverzerrtes Gesicht neben dem Bett auf. Und in der gleichen Sekunde war wieder das Geräusch des Schalldämpfers.
Das angstverzerrte Gesicht verfiel auf einmal in einen staunenden Ausdruck.
Der Mann blieb mitten in seiner Bewegung wie erstarrt stehen. Dann brach er neben dem Bett zusammen.
Ich nahm mir den Hut ab und hing ihn auf den ausgestreckten Zeigefinger der linken Hand.
Während ich die linke Hand vorsichtig über die Kante vom Fußende des Bettes hochschob, machte ich mich bereit, blitzschnell vorzuspringen.
Wieder gab es ein Geräusch des Schalldämpfers. Und ich schoss im gleichen Augenblick hinter dem Bett in die Höhe.
Andrew stand keine vier Schritte vor mir, halb geduckt hinter einem dicken Sessel. Ich riss meine Kanone hoch und drückte ab.
Die Kugel ratschte in die Polsterung des Sessels. Andrew selbst war flink wie eine Katze hinter dem Sessel in Deckung.
Im gleichen Augenblick hörte ich in meinem Rücken ein Geräusch.
Ich warf mich herum.
Im offenen Fenster stand eine der Lederjackenfiguren, die eigenartigerweise aber gar keine Lederjacken trugen. Seine Pistole zielte auf mich.
Ich drückte ab und warf mich beiseite.
Er fuhr zusammen wie unter einem Peitschenschlag. Dann hörte ich ihn die Feuerleiter herunterpoltern bis zum nächsten Absatz.
Im gleichen Augenblick flog die Tür krachend in den Raum.
»Hände hoch!«, rief eine Stimme, die ich nur zu gut kannte.
Phil!
Ich wagte mich vorsichtig hinter meiner Deckung heraus. Hinter einem großen Fernsehschrank sah ich die Stirn und die Pistolenmündung des vierten. Er zielte auf Phil.
Es war keine Zeit zum Nachdenken.
Ich schoss.
Im gleichen Augenblick drückte Phil ab. Hinter dem Sessel kam ein lauter, spitzer Schrei hervor.
In einer Minute war alles vorbei.
***
George Andrew hatte die linke Hand durchschossen. Ben Faster hatte sich ergeben wollen und war von seinem Chef von hinten in die Lunge geschossen worden. Er starb auf dem Weg ins Krankenhaus. Lorry Zeer hatte in dummer Geltungssucht auch einmal abdrücken wollen und ausgerechnet auf Phil. Meine Kugel hatte ihn kn letzten Augenblick getroffen. Er war tot.
Mart Stopkins lag auf der Feuerleiter. Mit dreifach gebrochenem Rückgrat. Er starb im Krankenhaus nach vier Tagen, während derer er das Bewusstsein nicht wiedererlangt hatte.
Der Einzige, der es unversehrt überstand, war Humphry Caution. Als Phil nach ihm sah, hockte er immer noch in seinem Zimmer.
George Andrews größenwahnsinniger Traum war ausgeträumt, noch ehe er richtig begonnen hatte. Wie jeder verbrecherische Plan hatte er nichts als Blut, Tränen und Elend gebracht.
George Andrew stieg am 19. Juni auf den elektrischen Stuhl.
Das war viel später. Als wir an jenem Tag endlich das Harriet Building verlassen konnten, fragte ich verdattert: »Wieso ist der Snob eigentlich in seinem Zimmer geblieben, als du mir beisprangst?«
Phil grinste. Trotzdem sagte seine Stimme ernst: »Als ich zurückkam, sagte er zu mir: Ich habe es gar nicht erst versucht. Ihr kriegt einen ja doch…«
ENDE
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